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Die „Sechs" haben sich geeinigt 

Die zweite Phase 
des Gemeinsamen Marktes 

hat begonnen 
uRÜESSEL. In Brüssel haben die eu­
ropäischen „Seths" sich geeinigt. Mit 
vierzehntägiger Verspätung auf das 
seinerzeit festgelegte Programm ist 
damit die zweite Phase des Gemeinsa­
men Marktes Wirklichkeit geworden. 

Am Sonntag morgen gab der franzö­
sische Außenminister, Couve de Mur-
ville bekannt, daß der Ministerrat der 
^uropäischenWirtschaftsgemeinschaft mit 
der vorgeschriebenen Einstimmigkeit be­
schlossen habe, den Gemeinsamen Markt 
in die zweite Phase seiner Entwicklung 
treten zu lassen. 

Die Einigung erfolgte nach lBtägiger 
schwerer Verhandlung. Die Minister ha­
ben sich schließlich doch noch über eine 
gemeinsame Landwirtschaftspolitik eini­
gen können. 

Nach diesem Erfolg der europäischen 
Integration finden bereits diese Woche 
die Verhandlungen mit Großbritannien 
aber dessen Beitritt statt. 

Die Einführung der weiteren Etappen 
ler Integration erfolgen später fast au­
tomatisch, Die zweite Phase konnte nur 
in . Angriff genommen werden, wenn 
.Unstimmigkeit hierüber herrschte. Für 
die weiteren Etappen ist nun mehr ei-

$esc Lall 
Am 15. Januar, im Jahre 

des Heils 1099 .standen tau­
sende Ritter mit dem pur­
purroten Kreuz auf Rücken 
und Brust vor den Toren 
Jerusalems. Es war an ei­
nem Freitag. Um drei Uhr 
wurde in die Trompeten ge­
blasen; zum letzten Mal 
rief der päpstliche Legat zu 
einem Gebet auf; dann 
stimmte ein flandrischer Rit­
ter das Kreuzritterlied an: 
der Sturm auf Jerusalem 
begann. 

Am selben Tage noch, 
heute vor genau 863 Jah­
ren, fiel die Stadt Jerusa­
lem. Der erste Kreuzzug 
hatte sein Ziel erreicht 

Belgien gründet 
Informations-Institut' 

BRUESSEL. Die belgische Kammer 
stimmte der Schaffung eines Regierungs-
Instituts für Dokumentierung und In­
formation zu, dessen Aufgabenbereich 
sich sowohl auf das Inland als auch auf 
das Ausland erstrecken soll. Es wird 
den Namen „INBEL" führen und Infor­
mationen über belgische Realisierungen 
und Stellungnahmen zu internationalen 
politischen Problemen verbreiten. 

Die Zahl der Gegner des neuen Insti­
tuts ist sehr groß. Schon vor der Grün­
dung des Instituts „INBEL" sagten sie, 
es würde ein Institut zur gelenkten 
Information sein und versuchen, eine 
Propagandaabteilung zu werden, wie 
man sie im Krieg 1940 bis 1945 kannte. 
Die Pressevereinigungen wandten sich 
gegen die Gründung, die sowohl die 
Liberalen als auch der Senat ablehnen. 
Das konnte die Gründung allerdings 
nicht verhindern. „INBEL" besteht be­
reits, sein Präsident wird der christlich-
soziale Senator, Journalist und Vorsit­
zender der Vereinigung der Brüsseler 
Presse, Antoine Breyne, werden. 

ne Mehrheit von 12 Stimmen auf 17 
erforderlich. Hierbei haben Frankreich, 
die Bundesrepublik und Italien je 4 
Stimmen, Belgien und Holland je 2 
und Luxemburg 1. 

Dem Abkommen zufolge werden jetzt 
innerhalb der EWG die Zölle auf Land­
wirtschaftsprodukte um 30 Prozent und 
die Zölle auf industrielle Produkte um 
40 Prozent herabgesetzt. Die industrielle 
Kontingentierung fällt ganz fort, ebenso 
wie die Diskrimüierung bezüglich der 
Transporttarife. Außerdem soll eine Ver­
einheitlichung der männlichen und weib­
liche Löhne ausgearbeitet werden. 

Attentate in Algerien 
ALGIER. In Algier wurden vier At­
tentate verübt, bei denen zwei Euro­
päer, und ein Moslem, getötet' und 
eine junge Französ -in schwer ver­
letzt wurde. In Oran wurden, zwei 
Franzosen durch Dolchstiche schwer 
verletzt, während ein junger Moslem 
durch einen Pistolenschuß verletzt 
wurde. In Mostaganem wurde ein 
Moslem durch einen Dolchstich ge­
tötet und schließlich in Bone ein fran 
zösischer Geschäftsmann durch. ei­
nen Kopfschuß ermordet. 

Die Katastrophe in Peru 
Hier eine Luftansicht der durch die Lawine zerstörten Geegend im Tal des Rio Santa. Bekanntlich wurden 
10 Dörfer vergangene Woche unter Zehntausenden von Kubikmetern Felsen, Eis und Erde begraben, die 
sich vom Berg Huscaron gelöst hatten. Schätzungen des peruanischen I nnenministeriums zufolge sind über 
3.000 Personen bei der Katastrophe ums Leben gekommen. 

Der Neuguinea-Konflik 
Subandtio: Weltkrieg, wenn Australien Holland 

materiell unterstüzt 
DJAKARTA. Das Westirian-Problem 

könnte einen Weltkrieg auslösen, falls 
Australien Holland materielle Hilfe ge­
währen sollte, erklärte der indonesische 
Außenminister Subandrio einem austra­
lischen Fernsehrepor'ter. Wenn australi­
sche Truppen die Holländer unterstützen 
würden, dann werde Indonesien andere 
Nationen um Hilfe ersuchen. 

Indonesien habe jedoch für die austra­
lische Beunruhigung angesichts eines 
eventuellen Konflikts um Westirian Ver­
ständnis, betonte Subandrio. Indonesien 
wünsche, dieses Problem ohne einen 
Krieg zu regeln .Aber ein Konflikt sei 
unvermeidlich, wenn Holland einen west-
irianischen Staat bilde. 

Menzies will UNO-Intervenüon 
„Wir sind in ständigem Kontakt mit 

unseren wichtigsten Verbündeten, um 
mit ihnen die Möglichkeit einer Vermitt­
lung der UNO zur friedlichen Regelung 

der Neuguinea-Frage zu prüfen", er­
klärte der australische Ministerpräsident 
Robert Menzies nach'-'einer Sitzung der 
Regierung, die sich mit diesem Problem 
beschäftigte. 

Die friedliche Regelung von Streitig­
keiten bleibt eine der wichtigsten. Auf­
gaben der Vereinten Nationen. „Wir 
haben den festen Wunsch, daß die Neu­
guinea-Frage durch Verhandlungen ge­
regelt , wird, die Drohungen ausschlie­
ßen, in denen aber dem Wohlergehen 
der Bevölkerung' des' umstrittenen Ge­
bietes Rechnung getragen w i r d . " Ein 
Krieg in dieser Region der Welt wäre 
unnötig. Die Tür zu Verhandlungen steht 
offen. Ein Konflikt brächte keine Lö­
sung, sondern würde die Animositäten 
nur steigern, von denen lediglich die 
Kommunisten Gewinn zögen. 

Kinder verschwinden 
BRUESSEL. Eine ganze Reihe von 

Fällen, wo Kinder entführt wurden, 
oder von Hause wegliefen, wurde in 
Belgien verzeichnet, wo alle Tage El­
tern bei der Polizei vorsprechen, um 
sich zu beklagen, daß ihre Kinder auf 
der Straße von „garstigen Männern" 
belästigt worden seien 

Vier dramatische Entführungen, die 
im Laufe eines Monats stattfanden, 
haben die Epidemie entfesselt. Zu­
erst verschwand am 6. Dezember in 
Herstal bei Lüttich die 14jährige Jo­
siane Paumen, die einige Tage vor­
her von ihrem Lehrer getadelt worden 
war. Kürzlich erhielten ihre Eltern 
eine,n Brief, in dem Josiane mitteilte, 
daß sie von der Schule genug habe. 
.Ueber das Verbleiben Josianes ist 
man noch im unklaren. 

Am 24. Dezember verswand in Cour­
trai die 9jährigie Magda Debruyne.Von 
ihr fand man keine Spur, obwohl die 
Gegend aufmerksam abgesucht wurde 
Auch das Flußbett der Lys war ohne 
das mindeste Ergebnis abgestochert 
worden. 

Dann verließ am< 2. Januar in Roux 
(Charleroi) die 13jährige Marie-Therese 

Südkasai will seinen Kaiser wieder haben 
400 Stammeshäuptlinge d er Baluba, die Kalondji 
ihre Treue bezeugen wollten, in "Leo" verhaftet 
BRAZZAVILLE. Die Stammeshäuptlin­

ge und die Führer der Jugendbewegun­
gen der Baluba Südkasais sind zur 
Offensive übergegangen, um die Be­
freiung ihres Kaisers „Muloppwe", A l ­
bert Kalondji, durchzusetzen. Kalondji, 
der neben seinem Kaisertitel auch den 
eines Präsidenten des autonomen Staa­
tes Südkasai trägt, ist seit dem 28. De­
zember im Lager des Einsatzkommandos 
von General Mobutu gefangen. Vorher 
hatte ihm das kongolesische Parlament 
seine parlamentarische Immunität abge­
sprochen. 

Etwa 400 Stammeshäuptlinge der Ba­
luba, die seitdem nach Leopoldville ge­
kommen waren, um ihrem Kaiser ihre 
Treue und ihre Ergebenheit zu bezeu­

gen, wurden von den Behörden der 
Zentralregierung ebenfalls verhaftet. 

Die Anhänger Kalondjis haben die 
Präsidenten Kasavubu, Fulbert Youlou 
und Tschombe telegrafisch ersucht, sich 
für die sofortige Freilassung Kalondjis 
und der verhalteten Stammeshäuptlin­
ge einzusetzen. 

In einem weiteren Telegramm an den 
Generalsekretär der UNO, nehmen die 
Führer der Kalondji-Partei Stellung ge­
gen die Baluba-Bevölkerung, sowie ge­
gen den kongolesischen Einheitsstaat 
und für die Gründung eines Bundes­
staates, gemäß den Beschlüssen der 
Konferenz von Tananarivo. Bei dieser 
Konferenz hatten sich die kongolesischen 

Führer tatsächlich für die Bildung eines 
Bundesstaates ausgesprochen. 

Da Antoine Gizenga nicht innerhalb 
der vorgesehenen Frist nach Leopold­
ville zurückgekehrt ist, ist ein Mißlrau-
ensantrag gegen ihn im kongolesischen 
Abgeordnetenhaus eingebracht worden. 
Der Antrag, der die Unterschriften von 
mindestens 28 Abgeordneten tragen muß, 
wurde von 45 Abgeordneten unterzeich­
net. Die Entschließung enthält keinerlei 
Drohung an die Adresse G^zengas, son­
dern stellt lediglich mit Bedauern fest, 
daß dieser der Entschließung vom ver­
gangenen Montag'. nicht Rechnung ge­
tragen hat. Ueber den Mißtrauensan­
trag wird nicht vor Montagnachmittag 
abgestimmt werden können, da das 
Grundgesetz eine 48stündige' Frist zwi­
schen Einbringung eines derartigen An­
trages und Abstimmung darüber fest­
legt. 

Lisiak ihr Heim. Da sie zu Hause sehr 
unglücklich war, hat die kleine Polin 
vielleicht bei Unbekannten Unterschlupf 
gefunden. 

Am nächsten Tag verschwand noch 
ein Kind: Alphonse de Schouwer, 15 
Jahre alt.in Humbeek bei Brüssel wohn­
haft. Er ist wahrscheinlich von Hause 
weggelaufen, denn die Gendarmen hat­
ten ihn bereits unter Beobachtung. 

Ein einziger Verschwindungsfall wur­
de bisher aufgeklärt. Ein Junge aus 
Maestricht, 15 Jahre alt, wurde in Na-
mür (150 km entfernt) hungrig und 
halb erfroren aufgefunden. 

Zu diesen echten Fällen von Entfüh­
rung oder Weglaufen kommen noch 
eine Reihe andere, die vielleicht auf 
•Massenpsychose oder Einbildung ; zu­
rückzuführen sind. 

Am Donnerstag beklagte- sich in Me-
nin, an der' französischen Grenze, die 
kleine Irene Lardot (11- Jahre alt), daß 
sie von einem Autofahrer angesprochen 
worden sei, als sie in die Schule ging. 
4 km weiter in Reckem soll sich ein 
ähnlicher Fall ereignet haben-. 

Am Vortage hatte in Ciney (Arden-
nenj ein neunjähriges Mädchen beim 
Bahnhofsvorsteher Zuflucht genommen, 
nach dem angeblich zwei Männer sie in 
einem Auto entführen wollten. 

Aehnliche Klagen wurden in Flandern 
verzeichnet. 

Sowjetunion unterstützt 
Indien in der 

Kaschmirfrage 
N"U DELHI. Für die Sowjetunion ist 
es keinee Frsge, das Kaschmir ein 
Teil Indiens ist, erklärte der in Nou 
Delhi täiige sowjetische Botschafts­
rat Vechtchounow einem Vertreter 
der indischen Informationsagentur 
"Införma" und fügte hinzu, die Auf­
fassung seiner Regierung habe sich 
in der Kaschmir-Frage nicht gewan­
delt. Sollte das Problem vor den Si­
cherheitsrat gebracht werden, würde 
die Sowjetunion Indien unterstützen. 
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MENSCHEN UNSERER Z E I T 

George W. Balls Weg nach oben 
Der Stellvertreter des USA-Außenministers 

DIE W E L T UND WIR 

In einer Viertelsekunde um die Welt 
Ein denkwürdiges Telefongespräch 

Außenpolitik und Wirtschaftspoli­
tik im Zusammenhang mit dem Au­
ßenhandel sind Dinge, die in über­
aus engem Zusammenhang stehen. 
Diesem Umstand trug der amerika­
nische Präsident Rechnung, als er 
im Zuge seines ersten größeren 
Revirements den bisherigen Staats­
sekretär für Wirtschaftsfragen im 
Außenministerium, George W. Bali, 
zum Stellvertreter des Außenmini­
sters machte. Ball ist i n den USA 
als Freund der Europäischen Wirt­
schaftsgemeinschaft (EWG) bekannt. 

Früher einmal hat der Außenminister 
Stellvertreter in den Vereinigten Staa­
ten keine wesentliche Bedeutung ge­
habt. Gleich dem Vizepräsidenten mußte 
er sich mehr oder weniger auf Reprä­
sentationspflichten beschränken. Mei­
stens wurde der Kandidat auch nicht 
nach seiner Befähigung ausgesucht, son­
dern nach den Verdiensten für die Par­
in!, die gerade das Weiße Haus erobert 
hatte. 

Bei einer so starken Persönlichkeit 
wie beispielsweise John Foster Dulles 
konnte es sogar passieren, daß nur 
wenige Amerikaner den Namen des 
Stellvertreters kannten, denn der war 
praktisch nur Befehlsempfänger. 

Als Kennedy die Macht übernahm, 
nachte er Dean Rusk zum Außenmi-
:ister. Stellvertreter wurde ehester 

.iowles, ein erfahrener Diplomat, der 
i:ine maßgebliche Rolle in der Wahl­
kampagne des Jahres 1960 gespielt hat­
te. Bowles gehört zu den Männern, die 
mit ihrer Meinung nicht hinter dem Ber-
;je halten. 

In den Monaten nach dem Einzug Ken­
nedys ins Weiße Haus wuchsen nicht 
mir die internationalen Spannungen, 
auch die Arbeitslast des Außenministe-
liums nahm zu. Eine Umorganisation 
wurde notwendig, um den früher recht 
oürokratisdien Apparat den Erfordernis­
sen anzupassen. So kam es dann schließ­
lich zum Revirement des vergangenen 
November, das sieben Umbesetzungen 
brachte. Die "wi±figste " davon" war" die' 
Rangerhöhung Balls, die übrigens in 
den "westeuropäischen' Hauptstädten weit 
mehr, beachtet wurde als anfangs in 
den Vereinigten Staaten. Ball wird nicht 
nur,Dean Rusk vertreten, wenn dieser 
auf Reisen ist, er wird sich auch wei­
terhin mit den Fragen befassen, die die 
EWG für die amerikanische Wirtschaft 
auf wirf t . 

Vom Recht zur Politik 

Geboren wurde George W. Ball am 
Wintersonnwend-Tag des Jahres 1909. 
Seine Wiege stand in Des Moines, der 
Hauptstadt des Bundesstaates Iowa, der 
sich rühmt, den besten Ackerboden der 

USA zu haben und den meisten Mais 
zu produzieren. Die Maisfelder von Iowa 
beeindruckten selbst Chruschtschow bei 
seiner Amerikareise so sehr, daß er für 
ein paar Stunden vergaß, für Amerika 
ungünstige Vergleiche mit der Sowjet­
union anzustellen. 

Ball studierte an der Nordwestern Uni­
versität Jura . und spezialisierte sich 
schließlich auf das internationale Recht. 
Nachdem er seine Examina bestanden 
hatte, zog es ihn nach Washington, 
denn für sein Fachgebiet gab es in sei­
ner engeren Heimat keine Chancen. 

Für Balls damals schon recht ausge­
prägten Unternehmungsgeist spricht es, 
daß er in der amerikanischen Bundes­
hauptstadt sich nicht damit begnügte, 
uei einer renommierten Anwaltsfirma 
unterzukommen, sondern zusammen mit 
einigen Kollegen eine neue Firma grün­
dete. Das Unternehmen florierte und 
eröffnete Zweigbüros in New York, Pa­
ris und Brüssel. 

In den Jahren 1933 bis 1935 war Ball 
als Mitarbeiter Morgenthaus bei der 
Bundesverwaltung für Farmkredit und 
im Finanzministerium tätig. Während 
der ersten zwei Jahre von Präsident 
Roosevelts „New-Deal"-Regierung wurde 
er mit einigen wichtigen Regierungsäm­
tern betraut. Franklin D. Roosevelt 
schätzte sowohl sein Sachwissen wie 
auch seine Energie. 

Der zweite Weltkrieg brachte für Ball 
etliche Umstellungen. Die Alliierten 
brauchten Waffen und Material. Sie er­
hielten es von den USA im Rahmen des 
Pacht- und Leihabkommens. Da dieses 
Abkommen Fragen des internationalen 
Rechts berührte, wurde Ball wieder ein­
mal zu Rate gezogen. Er wechselte von 
seiner Anwaltspraxis in die Verwaltung 
des Pacht- und Leihabkommens über. 
1944 wurde er dann zum Strategischen 
Bomberkommando nach London ver­
setzt. Ein Jahr nach dem Waffenstill­
stand kehrte er in seinen alten Beruf 
zurück, doch die Politik ließ ihn nicht 
mehr los. Bei der Wahlkampagne des 
Jahres 1952 war er einer der führenden 
Männer der demokratischen Organisati­
on. Doch die Wähler brachten die Re­
publikaner ins Weiße Haus. Als über­
zeugter Anhänger der Demokratischen 
Partei verzichtete Ball in der Folgezeit 
auf die ihm angebotenen Regierungsäm­
ter. 

Der Organisator 
Erst die dritte Wahlkampagne, an der 

Ball maßgeblich beteiligt war, bescherte 
den Demokraten den langersehnten Sieg. 
Dean Rusk, der neue Außenminister, 
der mit Ball seit vielen Jahren be­
freundet ist, holte ihn als Staatsekretär 
für Wirtschaftsfragen ins Außenministe­
rium. In,dieser Eigenschaft unternahm 
Ball zahlreiche Auslandsreisen, darunter 
auch in die Bundesrepublik, wo man ihn 
als zielbewußten, in der Sache harten, 

Vier Jahre vor dem großen Krieg, 
1 9 ö 5 , wurde ein Telefongespräch ge­
führt, das unauslöschlich ins Buch der 

j Geschichte des technischen Fortschritts 
j eingetargen ist: Der Präsident der „Arne-
! rican Telegraph Company" sprach mit 

dem Vizepräsidenten seiner Firma, der 
sich im Nebenzimmer, keine zehn Meter 
weit entfernt, aufhielt. - Doch jedes 
Wort, das diese beiden Männer spra­
chen, legte vierzigtausend Kilometer Weg 
zurück, ehe der Partner es vernahm: 
Das Gespräch wurde rund um den Glo­
bus vermittelt. 

Der Präsident ließ sich mit San 
Franzisko verbinden; dort stellte man 
auf Java um; schließlich lief das Ge­
spräch durch Funktelegraphie nach Am­
sterdam, dann durch Unterseekabel nach 
London und von dort nach Rugby; dann 
erst ging es - wiederum drahtlos - nach 
New York zurück. Jedes Wort reiste 
um die Erde - und kam wohlbehalten, 
unverstümmelt an. Und das Erstaunlich­
ste: Es brauchte für die vierzigtausend 
Kilometer Weg nur jeweils eine Viertel­
sekunde . . . 

Blättern wir im Buch der Geschichte 
um einige Jahrtausende zurück: Ein 
Wort drang nur auf „Hörweite" von 
Mund des Sprechenden ans Ohr der 
Angeredeten. Erst technische Errungen­
schaften wie etwa der Bau der ersten 
Schiffe erweiterten den Horizont, und 
die Entfernungen schrumpften zusam­
men. Der Raum des einzelnen „gedieh" 
über Flüsse und Meere hin. Doch an 
der weiteren Entwicklung hat die Tele-
grafie eines der bedeutendsten Ver­
dienste. Sie wurde bereits im Alter­
tum angewandt, wie schon ihr Name 
sagt: Das griechische Wort „tele" heißt 
„fern", „graphein" steht für „schreiben". 

Anno 360 vor Christi Geburt ließ ein 
griechischer Feldherr einen Telegrafen 
bauen, der aus Wasserbehältern mit je 
einem schwimmenden Riesenbuchstaben 
bestand. Durch Oeffnen von Abfluß­
röhren beziehungsweise den dadurch 
entstehenden Sog senkte man alle Buch­
staben außer denen, die der nächsten 
Station übermittelt werden sollten. Ab­
gesehen davon, daß man diese Proze­
dur durch Umklappen der überflüssigen 
Lettern hätte vereinfachen können, ge­
lang es doch bereits auf diese Weise, 
ganze Sätze über weite Strecken wei-
terzumelden. 

persönlich aber sympatischen Unterhänd­
ler kennenlernte. 

George W. Ball strahlt Vitalität aus. 
Seine Arbeitskraft übertrifft die vieler 
jüngerer Männer. Er hat ein ausgezeich­
netes Gedächtnis für Einzelheiten und 
Zahlen und gilt als guter Organisator. 
Die manchmal recht komplizierten Zu­
sammenhänge der Probleme innerhalb 
der EWG übersieht er wie wenige 
andere. 

Noch mehr vervollkommneten die Rö­
mer die Telegrafie: Sie errichteten gan­
ze Telegrafenlinien, die aus einer lan­
gen Kette auf Sichtweite erbauter Tür­
me bestand. Tagsüber wurde mit roten 
Flaggen signalisiert, nachts mit Fackeln. 
An den Küsten Süd-Kleinasiens, Nord­
afrikas und Spaniens wurden diese 
Systeme mit Erfolg bei Piraten-Ueber-
fällen benutzt. 

Später wurde der griechische Histo­
riker Polybios, der von 201 bis 120 vor 
Christus gelebt hat, zum Pionier der 
Telegrafentechnik. Er war sechzehn Jah­
re lang als Geisel in Rom und ver­
besserte währenddessen die dort ge­
bräuchliche Feuer-Telegrafie theoretisch 
so weit, daß man auch mit ihr schließ­
lich ganze Worte übermitteln konnte. 
Dabei kamen Nachrichten, die man über 
weite Strecken von Ost nach West 
sandte, mitunter scheinbar früher an, 
als sie aufgegeben worden waren. Das 
bewies den Griechen und Römern die 
für sie zunächst unvorstellbare Tatsa­
che, daß nicht auf der ganzen Welt 
„zur gleichen Zeit" die gleiche Tages­
zeit nach dem Sonnenstand herrscht. 

Finster war es dann im Mittelalter 
mit der Telegrafie bestellt, obwohl das 
Nachrichten-Bedürfnis nach der Erfin­
dung der Buchdruckerkunst durch Jo­
hannes Gutenberg, und nachdem im 
sechzehnten und siebzehnten Jahrhun­
dert schon die ersten Zeitungen erschie­
nen waren, größer denn je zuvor war. 
Dennoch hatte man das einst Erreichte 
längst vergessen und setzte statt dessen 
reitende Boten und Schnelläufer ein. 

Am 29. August 1794 erhielt jedoch 
der französische Convent auf telegrafi­
schem Weg von Lille aus die Nachricht, 
daß die belgische Stadt Conde wieder 
eingenommen war. Claude Chappe, der 
von 1763 bis 1805 lebte, war der Held 
des Tages: Die Nachricht war mit sei­
nem optischen Flügeltelegrafen durchge­
geben worden — über eine Entfernung 
von 270 Kilometern. Als der Convent 
aus Paris dann einen Befehl nach Lille 
durchgab, kam schon nach drei Viertel­
stunden die Bestätigung zurück. — Die 
Methode Chappe blieb durch Jahrhun­
derte das Non plus ultra. Noch 1855 
war auf dem Straßburger Münster ein 
Flügelteiegraf in Tätigkeit, mit dem man 
Nachrichten in viereinhalb Minuten nach 
Paris durchgeben konnte. Auch von Ber­
l in nach Köln war eine solche optische 
telegrafische Verbindung noch 1838 in 
Betrieb genommen worden. 

Schon 1809 hatte jedoch Thomas von 
Soemmerring den ersten elektrischen 
Telegrafen erfunden, der von Gauss und 
Weber 1833 zum magnetelektrischen Na­
deltelegrafen weiterentwickelt wurde. 
1838 trat dann S. F. B. Morse mit 
seinem elektromagnetischen Schreibtele­
grafen an die Oeffentlichkeit, den er 
1840 durch Einführung seines Morse-
Alphabets vervollkommnete. Schließlich 
tat der Italiener Marconi 1896 den ent­
scheidenden Schritt zur modernen Ent­
wicklung, als er seinen ersten Sender 
baute. Ein Jahr später war seine Er­
findung schon praktisch verwertbar: Das 
Wort reichte bereits von da an theore­
tisch um die Erde , ' , . 

So spaßig geht es oft z u . . . 
Als Guy Bosen in Cheltenham (Eng­

land) ein neues Haus bezog, hatte er 
keine Lust, den Garten umzugraben. Er 
erwarb einige antike Münzen, grub sie 
ein und verständigte den Archäologi­
schen Verein. Nach vierzehn Tagen war 
der Garten sauber umgegraben. 

Feuerwehr und Krankenwagen rasten 
in Edgware (England) zu einem Milchau­
tomaten, welcher einen Sechsjährigen 
festhielt. Er hatte den Arm in die Oeff-
nung gesteckt,' um herauszubekommen, 
ob sich in dem Apparat tatsächlich eine 
„kleine Kuh" befand, wie man ihm er­
zählt hatte. 

Nachdem Carlos Ibarrola aus Buenos 
Aires zehnmal einen Kunden gemahnt 
hatte, 250 000 Pesos für Baumaterialien 

zu bezahlen, wurde er gebeten, das Geld 
abzuholen. Vor dem Haus nahmen zwei 
Männer ihn In Empfang und verprügel­
ten ihn. Trübselig hinkte Carlos nach 
Hause. 

Aechzend unter der Last eines gestoh­
leinen Safes wurde i n Toronto ein Ein­
brecher geschnappt. Als man ihn fragte, 
warum er nicht an Ort und Stelle auf­
gebrochen hätte, erwiderte er: »Das 
muß in einem Anfall von Schwäch« 
geschehen sein!" 

Schon viermal wurde der argentinische 
Universitäts-Lehrer Tulio Carrera in der 
brasilianischen Stadt Recife verhaftet, 
weil er einem lange gesuchten Schmugg­
ler täuschend gleicht. Dann hatte er 
genug davon und verließ die Stadt. 

HERR S T E E N G A R D 
war nicht zu Hause 

Kriminalroman von Usa Liepsch von Schlobach 

6. Fortsetzung 

Plötzlich fiel ihr noch etwas ein. Sie 
sah ihm vol l ins Gesicht un dsagte: „Ich 
mache mir Sorgen um sie und Ihre Er­
findung, wegen Nyhavn, verstehen Sie? 
Ich befürchte, diese Kerle geben sich 
nicht so zufrieden. Wie könnte ich Ih­
nen helfen? - Halt, i d i weißl Heute ist 
es ja leider zu spät, aber Sie sollten 
Ihre Erfindung in einem Banksafe de­
ponieren. Ja, das wäre das Richtige! Tun 
Sie es doch gleich morgen früh, — bitte, 
Herr Hansen, tun Sie es bestimmt, ja? 
Gehen Sie zur Folkebank am Triangel, 
das ist die nächstgelegndste. Und noch 
etwas, Herr Hansen. Ich habe das Ge­
fühl, daß es nach allem nicht gut sein 
kann, wenn Sie Ihre Erfindung so 
nächtlicherweise durch die Straßen spa­
zierentragen. Ich möchte Ihnen raten, 
sich erst Ihr Zimmer in der Visbygade 
zu nehmen, Ihre Erfindung dort zu las­
sen und dann erst zu Steengard zu 
gehen. Die Store Kongensgade und das 
Palais liegen viel zu nah am Nyhavn. 
Es könnte einer der Kerle Sie dort 
aufspüren oder Ihnen sogar auflauem." 

Hansen stand auf. Er reichte ihr die 
Hand und sagte ein wenig belustigt: 
„Nun, ganz so sorgenvoll wie Sie bin 
ich zwar nicht, aber Ihnen zuliebe, Fräu­
lein Hansen, werde ich Ihre Ratschläge 
befolgen. Und schließlich - das stimmt 
ja wohl — von diesem Päckchen hängt 
meine ganze Zukunft ab. Gut, also, da­
mit Sie ruhig sind, - ich werde es unter 

mein Kopfkissen legen. Zufrieden?" 
Sie nickte. 
Zum Abschied sagte sie: „Wenn Sie 

dann nachher wieder in Ihrem Zimmer 
sind, rufen Sie mich an. Jedes Zimmer 
dort hat Telephon, weiß ich. Ich möchte 
doch wissen, was Sie heute abend noch 
erreichen." 

„Selbstverständlich", versprach er,„das 
sollen Sie auch." 

Als sie über die Straße gegangen 
war, winkte sie ihm zurück und zeigte, 
wie sie den Daumen für ihn drückte. 
Dann lief sie ins Amt, sie hatte nur 
noch Minuten bis zum Dienstbeginn. 

Sie bemühte sich, die Gespräche und 
die Anmeldung eines Ferngesprächs von 
Palais Gyldenlöve abzufangen, es war 
aber viel zu tun, sie konnte sich nur 
wenig darum kümmern. 

Ab 22 Uhr wartete sie auf Hansens 
Anruf. Sie wartete vergeblich. Als ihr 
Dienst um 24 Uhr zu Ende war und sie 
nach Hause gehen konnte, hatte er 
noch nichts von sich hören lassen. 

Sie rief in der Visbygade an. Der 
Nachtportier sagte, Herr Hansen habe 
sich gegen 19 oder 20 Uhr ein Zimmer 
genommen, sei aber sofort wieder ge­
gangen und noch nicht zurückgekehrt. 

Sie war aufgeregt und wußte nicht, 
was sie tun sollte. Es mußte etwas 
Besonderes vorgefallen sein. Ob sie 
zum Palais ging und versuchte, ihm zu 
begegnen? Zu Hause ihre Tante wollte 
sie nicht einweihen. Sie würde dieses 
Abenteuer niemals billigen. 

„Wie kannst du nur", würde sie sa­
gen, „ein wohlerzogenes junges Mäd­
chen aus guter Familie!" 

Nein, über so etwas sprach man nicht 
Zu niemand. Jedes Wort konnte zum 
weiteren Verhängnis werden. Hansens 
Mutter oder Bruder würden vor Selbst­
vorwürfen nicht zur Ruhe kommen, 
wenn sie ahnten, was sie schon ange­
richtet hatten. 

Vor allen Dingen, — wo war Hansen 
jetzt? Weshalb hatte er das Gasthaus 
in der Visbygade nicht wieder aufge­
sucht? 

Vielleicht war er noch im Palais Gyl­
denlöve. Vielleicht war Steengard nicht 
zu erreichen gewesen und sie hatten 
eine Voranmeldung für ihn aufgegeben 
und warteten nun, daß er in sein Hotel 
zurückkehren und sich melden würde. 

Birge hatte ihren Mantel schon an, 
aber sie lief schnell noch einmal aus 
der Garderobe über den großen, nacht­
beleuchteten Flur in den Fernamtsaal 
hinüber. Sie ging an die Plätze, an de­
nen die Kopenhagener Voranmeldungen 
für ganz Seeland lagen. Es waren nicht 
sehr viele in dieser Nacht, sie würden 
bald durchgesehen sein. 

„Na, suchst du was?" fragte ihre Kol­
legin vom Nachtdienst, nicht von ihrer 
Arbeit aufsehend. 

„Ja", antwortete Birge und tat, als 
interessiere es sie rein dienstlich. „Ich 
glaube, bei mir wurde heute eine Vor­
anmeldung für Steengard in Gillelejs 
aus Palais Gyldenlöve aufgegeben. Ich 
wollte nur mal sehen, ob sie erledigt 
ist." 

„Ist sie?" fragte die Kollegin. 
„Weiß noch nicht", sagte Birge und 

blätterte die letzten Formulare durch, 
„weiß noch nicht. — So, hier ist sie 
jedenfalls nicht dabei." 

„Na, dann ist es gut, — dann ist sie 
ja erledigt." 

Birge ging hinaus. Es lag kein Ge­
spräch für Steengard vor! Es blieb noch 
die Möglichkeit, daß Steengard gerade 
heute abend zurückgekehrt war und sich 
solange mit Hansen unterhielt. 

Birge ging nachdenklich die Treppe 
hinunter und betrat die Straße durch 
den Hinterausgang, den sie des Nachts 
benutzten, weil das Portal geschlossen 
war. 

Sie machte sich auf den Weg zum 
Palais. „Ist es nicht sinnlos, was ich 
tue?" dachte sie und schämte sich fast. 
Dabei legte sie das Ahnen eines Un­
heils auf ihr Gemüt und machte ihr 
das Herz schwer. 

Schließlich stand sie vor Palais Gyl­
denlöve. Licht war nirgends im Hause 
zu sehen und Hansen hatte sie natür­
lich auch nicht getroffen. 

Am Nytorv nahm sie eine Bahn und 
fuhr heim.' 

Zu Hause lag alles dunkel. Tante 
Kirsta ging immer schon um 22 Uhr 
zu Bett. Birge fand wenig Schlaf. Im­
mer wieder quälte die Frage sie: Wo 
ist Hansen jetzt? 

Sie überlegte, was sie tun wollte. 
Früh am Morgen stand sie schon wie­
der auf. Tante Kirsta wunderte sich, 
sie bereits um acht Uhr am Frühstücks-
lisch zu sehen. Sonst schlief Birge im­
mer länger, wenn sie Spätdienst gehabt 
hatte. 

Birge sagte, sie habe nodi einige Be­
sorgungen zu machen, auch für eine 
Bekannte in der Folkebank etwas zu 
erledigen. Um 13 Uhr wollte sie wieder 
in den Dienst. Tante Kirsta versprach, 
das Essen um halb zwölf bereit zu ha­
ben. 

Birge ging in ihr Zimmer und machte 
sich fertig. 

„Was denn nun?" lachte.die Tante, 
als sie sich verabschiedete, „den Regen­
mantel hast du übergezogen und drau­

ßen 'ist strahlender Sonnenschein?" 
„Das Radio hat starke Gewitter an­

gemeldet", meinte Birge und wurde rot 
dabei, weil es nicht stimmte. 

„Dann nimm den Mantel' doch über 
den A r m ! " riet Tante Kirsta. 

Birge lächelte, winkte und verschwand 
im Lift. Die Tante schüttelte den Kopf 
und schloß die Wohnungstür. 

Birge machte sich von Gangstern, Ga­
noven und Verbrechern wilde Vor­
stellungen. Das Unmöglichste, glaubte 
sie, sei ihnen möglich. Sie hatte sich 
deshalb, so gut sie konnte, auf alles 
Mögliche und Unmögliche eingestellt. 

Das große, modern und schön gebau­
te Haus, in dem sie und ihre Tante 
eine hübsche kleine Etagenwohnung hat­
ten, lag am Strandboulevard. Die vor­
deren Räume hatten ineinander über­
gehende Glasveranden und offene Bal­
kons und lagen nach Süden. Ueber den 
bunten Blumenflor hinweg sah man 
zwischen dichtgrünen Baumkronen auf 
den breiten, dreibahnigen Boulevard 
hinunter. Aus den Fenstern der hinteren 
Räume schweifte der Blick weit über 
die Geleise der S-Bahn zu den Anlagen 
der Malmö-Fähre und zum Freihafen. 

Birge hatte sicherheitshalber schon 
oben vom Balkon heruntergesehen, ob 
sich unten etwas verdächtiges zeige, 
hatte aber nichts entdecken können. Sie 
sagte sich zwar, daß niemand ahnen 
könnte, was sie vorhatte. Auch von ih­
rer und Hansens Bekanntschaft, glaubte 
sie, könne niemand etwas wissen. Den­
noch wollte sie es an keiner Vorsicht 
fehlen lassen. 

Als sie die Lifttür öffnete, stand je­
mand an der Seite und studierte eifrig 
die Namen der Hausbewohner auf der 
Klingeltafel. 

Fortsetzung folgt 
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Gemeinderatssitzung in Büllingen 
BUELLINGEN. Am Freitagabend fand 
in Büllingen unter dem Vorsitz von 
Bürgermeister Jost eine Sitzung des 
Gemeinderates statt. Der Rat war voll­
zählig zugegen. Gemeindesekretär Fei­
ereisen führte das Protokoll Nach Vor­
lesung und Genehmigung des Protokolls 

Gemeinderatssitzung 
in Recht 

RECHT. Von kurzer Dauer war der öf­
fentliche Teil der Sitzung des Gemeinde­
rates Recht, die am vergangenen Sam­
stag um 2 Uhr unter dem Vorsitz von 
Bürgermeister Theissen und in Anwe­
senheit aller Ratsmitglieder abgehalten 
wurde. Gemeindesekretär Link führte 
das Protokoll. 

1. Protokoll der letzten Sitzung. 
I Das Protokoll der Sitzung vom 28. 12. 
61 wurde genehmigt. 

2. Geländeerwerb für den Schulbau in 
Recht 

I Nach einigen Beratungen über diesen 
Punkt wurde er in die geheime Sit­
zung verwiesen. 

3. Gelände für den Bau einer Garage. 
I Dieser Punkt wurde bis zur nächsten 
'Sitzung vertagt. 
I Hiermit war der öffentliche Teil der 

Bilzung beendet. 

der letzten Sitzung wurden folgende 
Punkte erledigt. 

1 . Jahresbericht des Bürgermeister- und 
Schöffenkollegiums an den Gemeinderat. 

Der Rat nahm diesen Bericht zur 
Kenntnis. Wir veröffentlichen ihn in ei­
ner kommenden Ausgabe. 

2. Abwässerungsangelegenheit Roche-
rather Straße. 

Um die Abwässerung an dieser Stelle 
zu sichern beschloß der Rat* mittels 
eines Kanals von 80 cm Durchmesser 
die Staatsstraße zu durchqueren und 
dann den Kanal bis zum Durchgang un­
ter dem Bahndamm zu verlängern. 

3. Anträge auf Zuschuß. 
a) Der Musikverein Honsfeld erhält 

für das Jahr 1961 einen Zuschuß von 
5.000 Fr. 

b) Der Karnevalsgesellschaft Rot-Weiß 
wird für die Veranstaltung der dies­
jährigen Karnevalsfestlichkeiten ein Zu­
schuß von 30.000 Fr. bewilligt, davon 
20.000 Fr. zu Lasten der Sektion Büllin­
gen und 10.000 Fr. zu Lasten der Ge­
meinde. 

4. Antrag auf Genehmigung zur An­
schaffung einer neuen Orgel in Hons­
feld. 

Da der dem Gemeinderat zugestellte 
diesbezügliche Aktenstoß nicht vollstän­
dig ist, wird dieser Punkt vertagt. 

Danach schloß der Bürgermeister die 
öffentliche Sitzung. 

Vorsicht! - Glatteis ! 
ST. VITH. Nach einigen Regentagen, die 
auch einigen Schneematsch gebracht ha­
ben, Ist das Wetter wieder kälter ge­
worden. Am Montag morgen waren in 
den höheren Lagen die Straßen mit 
dickem Glatteis überzogen, beispiels­
weise in Büllingen, Elsenborn usw. Es 
gilt also für den Kraftfahrer, größte 
Vorsicht walten zu lassen, zumal die 
Straßen nicht immer gestreut sind. 

Gemeinderatssitzung 
in Manderfeld 

MANDERFELD. Am heutigen Dienstag, 
dem 16. Januar, findet in Manderfeld 
um lü Uhr moigens eine Sitzung des, 
Ueniemderates statt. 

Goldene Hochzeit 
in Thommen 

THOMMEN. Am Mittwoch feiern die 
Eheleute Blasius Leonardy und Katna-
rma geborene Servaty das Fest der 
Gpideuen hodizeit. Herr Leonardy ist 
1878 geDoren und somit 83 Jahre ait. 
Seine Gattin ist 8 Jahre |ünger. Wan-
rend Herr Leonardy sich noüi bester 
Gesundheit erfreut, ist seine Frau seit 
einiger Zeit krank. Sie wohnen beide 
bei einer ihrer 4 Töchter. Ein Sohn 
ist seit dem letzten Kriege vermißt. 
Sie haben 9 Enkel. Die Eneleute Leo­
nardy waren tüchtige Landwirte. Sie 
haben sich vor einigen Jahren zur wohl­
verdienten Ruhe gesetzt. 

Infolge des Gesundheitszustandes von 
Frau Leonardy, wurde von offiziellen 
Feiern, wie sonst üblich, abgesehen. 
Der Bürgermeister wird dem Jubelpaa­
re an seinem Ehrentage in Begleitung 
der Schöffen die Glückwünsche der Ge­
meinde überbringen und ein Geschenk 
überreichen. 

Dem Jubelpaare gratulieren wir recht 
herzlich und wünschen ihm alles Gute 
für den weiteren Lebensabend. 

Spoerls „Maulkorb" am 21. Jan. in St.Vith 
Wie bereits mitgeteilt, gelangt am Sonn­
tag, dem 21. Januar, Spoeris Komödie 
„Der Maulkorb" in eigener Inszenierung 
von Intendant Friedel zur Aufführung. 
Spoerl erscheint uns ein Schriftsteller 
ganz eigener Art . Wir haben schon be­
richtet, wie er von der „Juristerei" erst 
spät zur Dichtung kam, dann aber mit 
einem Schlage das breite Publikum für 
sich gewinnen konnte. In diesem Zu­
sammenhang scheint uns oei Bendit Ale­
xander Spueris, des Schriitsteneisonnes 
Heinrich Spoens, recht amüsant. Lesen 
wir doch, was der Sohn über seinen 
Vater zu sagen hat: „Mein Vater be­
fand sich meist in einem Zimmer, in 
das ich nicht durlte, weil andere Leute 
bei ihm waren. Nur des Abends dunte 
ich zu iam; dann spieuen wir zusammen 
mit dem Baukasten, und ich lernte von 
Vati die Gesetze über Hebel und Sdirau-
ben. 

Von einei anderen Seite lernte ich 
ihn kennen, als ich zur Schule ging 
und die Lenrer Briete schrieben. Dann 
kam er zu mir. Ich vertrat den Stand­
punkt: „Es wird bestritten", doch bei 
Papa kam ich damit nicht durch und 
mußte verspredien, midi zu bessern. 
Die Lehrer wollten aber nicht auinören 

Leicht verletzt 
ROBER'l viLLE. Am Samstag morgen ge­
riet der Pkw des Johann Y. aus Sour-
brodt in der Näne von Mont Kigi auf 
der regeiuiassen Stratfe ins Schleudern 
und geriet in den Graben. Der ieicht 
verletzte Fahrei wurde an Ort und Stei­
fe verarztet und konnte dann nach Hau­
se fahren. Die Sachschäden sind gering. 

In den Graben geraten 
LENGELER. In Malscheid, auf der Stra­
ße St. Vith - Luxemburg, geriet der S. 
aus Oudler auf einer glatten Stelle in 
den Graben. Er erlitt leichte Verletzun­
gen, während sein Wagen erheblich be-

chädigt wurde. 

mit den Brieien. Meine Mutler war eine 
heitere Frau und sagie Vater, er solle 
sich nicht ärgern, sondern lieber ein 
Buch darüber schreiben. Darauf schrieb 
er die „Feuerzangenbowle" und - wur­
de Schriitsteiier. Ich hatte mir einen 
Schrinsieuer ganz anders vorgestellt, 
nicht so wie meinen Vater, der beim 
u.uueu ins Ziiuuier auf und ab läuft. 
Ür s i e u t UU111..U1 am aem veralteten 

man müsse erst einen Ein-
lall uautn, eue man scnreioe. Den 
biniaii ue&onuiil er, niuein er sicu seiüst 
uie i idge steiit: „was warne gesehenen, 
wenn - - ja, wenn ein hiwacasener 
wieuer auf Uie beuute ginge, wenn ein 
kleiner Gasmann von einem großen 
üiiuei«amueu 1U U J U Mark Uenäme, wenn 
is.u Staatsanwalt sein eigener Täter 
Ware t '{" 

Wenn er genügend Einfalle hat, schnei­
det er siui lux jeue bzeue ein u.aituien 

Variier und renit sie auf semeui jfuu 
nintereinanuer. hr longi damit von hin­
ten an, weil aer baiiub eines Buches 
uas Vvucaiigsie sei. Vvenn er die Zettel 
u i i geiiag umsortiert bat, rennt er wie­
uer uuiui aas Zimmer und sprient alle 
Saize laut vor sicu hin. Dann klingelt 
er iiuui uer beKreiunn und diktiert. Auer 
naciiiier anuert er aiies wieder um. So 
brauent er tür jenes Buch ein Janr und 
menr. Und wären seine Bucher inzwi­
schen niuit geuruckt, so würde er sie 
nuuiü noen verbessern! 

Nach dem Kriege arbeitete ich auf ei­
ner uenuiue unu erzanite des Abends 
meinem Vaier, was sich dort zugetragen 
Haue. Da sagie mein Vater: »Wer so 
fügen kann, sonte Gebrauch davon ma-
cneni" Es war aber gar nicht gelogen. 
Und er nahm mich in „sein Geschäft" 
auf. So entstand die Schriitsteiierfirma 
„Spoerl Vater und Sohn mbH!" Den 
Spueris scheinen Humor und heitere 
Laune in die Wiege gelegt. Sie kön­
nen gar nicht anders als voll witziger 
Einfälte sein. 

Demnächst kommen wir noch auf das 
Lustspiel »Der Maulkorb" zu sprechen. 

Die Schleifung und Einäscherung 
der Stadt St.Vith im Jahre 1689 

Von Dr. B. Willems 
- • . • 

5. Fortsetzung 

Dabei war es, wie es so schlichtnatürlich in dem ge­
nannten zeitgenössischen Werke heißt, dem Prinzen, dem Dom­
kapitel und der sämtlichen Bürgerschaft nicht wohl zu Mute 
und . . . . also erklärten sie sich endlich ganz und gar für das 
Römische Reich und beschlossen hiermit den Krieg wider Frank­
reich. Nun bezogen die holländischen Völker unter der Anfüh­
rung des Grafen von Berlo die Zitadelle von Lüttich, die darin 
befindlichen Dragonerkompagnien nahm man kriegsgefangen, 
alle Montierung, Pulver, Kugeln und anderes Kriegszubehör, 

|so die Franzosen für 200.000 Reichstaler von den Lüttichern 
erkauft, geriet in holländische Hände, die dann diese Beute 
in 3 Teile teilten, wovon je ein Teil den Kaiserlichen, den Hol­
ländern und der Stadt Lüttich überlassen wurde. 

Schließlich beschlagnahmte man auch alle die Waren, 
B ie nach der Forderung des Maastrichter Gouverneurs schon 
|/on den Bürgermeistern mit Arrest belegt werden sollten, und 

nachte zu guter Letzt (man glaubt sich in Schiida, Buxtehude 
^der Krähwinkel zu befinden) "mit Hinwegnehmung Möns 

srhards, eines Bedienten des Cardinais von Fürstenberg, sei­
her Kutsche und Pferde einen Anfang zur Feindseligkeit." 
|Boethius S. 602). 

(Nebenanstehend bringen wir eine Probeseite des hier 
»ngeführten Werkes vom Jahre 1690. Sein Titel ist recht lang 

Jmd lautet abgekürzt in heutiger Form und Rechtschreibung: 
Khristoph Boethius, Römischer Kaiserlicher Majestät und dero 
hoher Alliierten triumphleuchtender Kriegshelm. Vierter Teil 
(Nürnberg 1690). Ein Exemplar befindet sich in der Bonner 
Stadtbibliothek, deren Leiterin Professor Edith Ennen, eine En­
kelin des früheren St.Vither Bürgermeisters Vitus Ennen und 

^ e r Albertine Lentz, ist. Hoffen wir, daß auch die jüngere Ge­
heration die alte deutsche Druckschrift (Fraktur) noch lesen 

|cann. Was den Inhalt betrifft, so verweisen wir auf die letzte 
Ausgabe der St.Vither Zeitung.) 

Die Lütticher Erklärung für das Reich erfolgte in den 
ersten Wochen des Monats April 1689. Zu diesem Entschlüsse 
pestimmten den Fürstbischof seine Pflicht gegenüber dem Rei-
pe , dann die Anfangserfolge des Kaisers und seiner Verbün­
deten (Holländer, Brandenburger usw.) sowie das vorerwähnte 
Pingreifen der Besatzung von Maastricht unter dem Kommando 
3«s Grafen von Flodorf. 

Es ist nun nicht leicht, für diese Zeit den genauen Ver-
„ . b ,' d«'"««'t'9en Stellungen anzugeben. Der Bereich von 

•.üfh'ch bis Aachen ist fernerhin in den Händen der Deutschen 
und Holländer geblieben, während maasaufwärts Huy und 
Namür und ihre Umgebung umstritten waren und hier noch 
pinere Hampfhandlungen stattfanden. So berichtet das ande-
(• zeitgenössische Werk, daß General Bouffiers das Schloß von 

dave im Condroz (südöstlich von Huy) am 26. Juni 1689 
|wn morgens 8 Uhr ab unter Artilleriebeschuß genommen und 
pm Abend erobert hat. Die Lütticher Völker mußten abziehen, 
Bind eine französische Besatzung wurde hineingelegt. Doch 
Wieb diese nur einige Tage und verließ den Platz schon An­
fang Juli nach seiner Zerstörung (Teutschmuth S. 571). 

Um dieselbe Zeit und durchgehends auch später be­
herrschten die Franzosen Stavelot und Maimedy sowie das 
St.Vither Land, während sich das angrenzende Gebiet von 
Schleiden, Blankenheim und andern Plätzen bald in französi­
schen, bald in deutschen Händen befand und beiderseits ge­
brandschatzt wurde. 

Fortsetzung folgt. 

Das andere Werk des Jahres 1690, 
ganz kleinen Formates, gleicher Grö­
ße wie der nachfolgende Abdruck, 
weiss über die damaligen Ereignisse 
in Koblenz-Lützel, Lüttich, Maffle bei 
Ath und Mayen zu berichten, was 
folgt: 
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Kriminalkurzgeschichte 

Was will der seltsame Mann ? 
von Rolf Laufgeschwind 

Was bisher geschah: 
Ein allgemein gefürditeter Mörder, 
Koffermörder genannt, wurde eines 
Tages von einem unbekannten Mann 
umgebracht. Man suchte den Täter 
und fand eine Leiche in einem See 
Die Polizei glaubte den Mörder ge­
funden zu haben. Sie weiß nidi l , 
daß die Leiche früher ein unschuldi­
ger Mensch war, der Selbstmord be­
ging. Der eigentliche Mörder lebl. 
Er hört Schritte in seinem Haus­
flur . . . 

„Herein. Wer sind Sie?" 
„Wer ich bin? Das ist unwichtig. Sie 
haben mich allerdings schon mal gese­
hen." 

„Wo?" 
„Nach dem Mord. Ich saß da und 

bettelte. Sie liefen sehn . . . 
„Ja, ja, ich weiß. Und nun? Was 

möchten Sie? Mich der Polizei auslie­
fern? Schweigegeld? 

„Ich weiß noch nicht. Sie würden mir 
wohl lieber Schweigegeld geben. Eigent­
lich habei Sie ja viel Gutes getan indem 
Sie den Koffermörder töteten. Aber, 
etwas Schlechtes tun um etwas Gutes 
zu erreichen, das darf man nicht. Od< t 
doch? 

„Ob man das darf oder nicht ist für 
mich momentan ohne Wichtigkeit. Ich 
habe es getan. Basta. Punkt. Amen. 

Vielsagende Erfolge 
Turnverein Sr.Vith 

Provinzmeisterschaft 
für Damen 

ST.VITH. An der jährlich in Lüttich 
stattfindenden Provinzmeisterschaft, wo­
ran voriges Jahr 2 St. Vitherinnen er­
folgreich teilnahmen, befanden sich letz­
ten Sonntag 6 unserer Turnerinnen in 
hartem Wettstreit mit insgesamt 80 
Teilnehmerinnen. 

Ihren ausgezeichneten Leistungen im 
4-Kampf (Boden, Stufenbarren, Kasten, 
Schwebebalken) entsprechend, wurden 
sie folgendefweise klassiert: 

Kategorie Senioren: 
Gillessen Gerda: 2. Provinzmeisterin mit 
nur 0,9 Punkten hinter der 1. Sie er­
hielt 4 Medaillen. 
Linden Marlies: 4. Platz und 3 Me­
daillen 
Pip Helga: 5. Platz und 1 Medaille. 
Kategorie Junioren: 
Thommessen Rose-Marie: 6. Platz (2 Me­
daillen) 
Margraff Marlene: 9. Platz (2 Medaileu) 
Theissen Marlie: 10. Platz (1 Medaille). 

Wie angegeben erhielten unsere Teil­
nehmerinnen insgesamt 13 Medaillen 
für Getrenntwertung in den einzelnen 
Uebungen und in der Klasse Senioren 
das Pokal für die beste Turnergruppe 
der Provinz. 

Diese Resultate zeugen von regelmä­
ßigem und hartem Training, wofür un­
serer Damenriege ein ganz besonderes 
Lob gebührt. Der Tunverein, und ge­
wiß alle Gönner und Freunde freuen 
sich über diese hervorragenden Erfolge, 
die den Preisträgerinnen an erster Stel­
le aber auch ihren Familien und dem 
Turnverein sowie unserer Vaterstadt 
alle Ehre machen. 

„Unterstützt die sporttreibende Ju­
gend; sie verdient es!" 

Was wollen Sie?" 
Gehen. 
Der geheimnisvolle Besucher schritt 

langsamen Schrittes auf die Tür zu. 
Plötzlich wandte er sich um. Ein seltsa­
mer Schein flackerte in seinen Augen. 
„Wie ein besoffener Pudel werden Sie 
in Zukunft ihren Bauch durch den Dreck 
schleifen müssen", schrie er wütend. 
Welche Absichten mochte dieser sonder­
bare Mann wohl haben? Es war ein 
Rätsel, aber kein gewöhnliches, denn 
das Rätsel, das er aufgab war unlösbar. 
Die Gedanken des Mörders beschätigten 
sich andauernd mit diesem Mann, der 
so fremd aussah und doch so liebens­
würdig war. Er fühlte sich verraten, er­
kannt. Wenn er durch die Straßen ging, 
versuchte er jedem auszuweichen. Es 
schien ihm, alb ob die Blicke, die ihm 
begegneten, ihn mißachteten, ihn des 
Mordes anklagten. Auch sener Frau ge­
genüber empfand er Hemmungen. Mandl 
mal saß er stundenlang in einem Sessel, 
vor sich hingrübelnd. Manchmal lachte 
er aus vollem Herzen, um jeden Ver­
dacht von sich zu schieben . . . aber 
immer wieder mußte er an diesen Ue-
bekannten denken. Wie kann man nur 
so oft an einen Menschen denken, den 
man weder liebt noch haßt? 

Wird der Mörder verraten? Das er­
fahren Sie in ein paar Tagen. 

Generalversammlung 
des Herdbuchvereins 

Sr.Virh 
ST. VITH. Wir erinnern unsere Leser 
an die heute, am 16. Januar stattfinden­
de Generalversammlung des Herdbuch­
vereins St. Vith. Hier noch einmal die 
Tagesordnung dieser wichtigen Ver­
sammlung. 
1. Protokoll der vorjährigen Versamm­
lung. 
2. Tätigkeits- und Kassenberichte. 
3. Neuwahl des Vorstandes 

4. Mitteilungen der Herren Dr. Belle­
flamme, Veterinär-Inspektor, und Gohi-
mont, Staatsagronom. 

5. Vortrag dur Herrn Oberlandwirt­
schaftsrat Kehren, Aachen, über: „Die 
Rindviehhaltung im praktischen Markt­
geschehen". 

6. Mitteilungen des Herrn Tierzucht-
beraters Goffinet. 

7. Wanderausstellung 1962. 
8. Verschiedenes. 
Die Versammlung findet im Hotel 

Even-Knodt statt. 

Programm der Sendung 
in deutscher Sprache 

D I E N S T A G : 
19.00-19.15 Uhr: Nachrichten u. Aktuelles 
19.15-19.30 Uhr: Filmmusik 
19.30-19.45 Uhr: Frauensendung 
19.45-20.50 Uhr: Symphonische Musik 
20.50-21.00 Abendnachrichten, Wunsch­
kasten usw. 
M I T T W O C H : 
19.00-19.15 Uhr: Nachrichten u. Aktuelles 
19.15-19.45 Uhr: Beliebte u. bek. Orch. 
19.45-20.00 Uhr: Landwirtschaftssendung 
20.00-20.30 Uhr: Opernmusik 
20.30-20.50 Uhr: 
3. Mittwoch im Monat: Reportage aus 
dem Kanton Malmedy 
20.50-21.00 Abendnachrichten, Wunsch­
kasten usw. 

Guter R a t . . . bill ig! 

Der selbstgemachte 
Vogelfutterring 

Den kleinen frierenden Vögeln im 
Winter ein wenig zu helfen, sollte man 
allen ans Herz legen. Dazu gehört auch 
unser Vogelfutterring. — Zuerst macht 
man sich aus zwei verschieden langen 
Papierstreifen Ringe, die mit Büroklam­
mern f»s [gehalten werden. Die Klam­
mern müssen auf der oberen Seite ein­
gesteckt werden, damit die Ringe unten 
glatt auf einem Stück Pergamentpapier 
aufliegen können. Man füllt sie dann 
mit Vogelfutter, wie man es fertig zu­
sammengesetzt kaufen kann. Dann 
nimmt' man einen kleinen Rest billiges 
Fett; es kann sich dabei auch um ran­
zig oder dunkel gewordenes Backfett 
handeln. Man erwärmt es und gießt 
es über die Futterkörner. Wenn ein 
wenig Fett unten austritt, so schadet 
das nichts; es wird schnell steif und 
läßt sich nach neuerlichem Erwärmen 
wieder oben einfüllen oder für einen 
weiteren Futterring verwenedn. 

Man gibt, den Ring dann in die 
Kälte, damit das Fett steif wird, und 
füllt ihn notfallls mit erneut warm 
gemachten Fett vollends auf. Nun zieht 
man den äußeren Papierstreifen ab und 
hängt den Ring mit einer Schnur ent­
weder am Futterhäuschen oder am 
Fensterrahmen auf. Ein Tannenzweig 
macht die Vögel auf die Futterstelle 
aufmerksam und schützt das so begehrte 
Futter vor Schnee. 

Die Rückkehr der SABENA- "Carave 
Die "Caravelle" der Sabena, die am 8. Januar von sowjetischen Jägern 
in Armenien zur Landung gezwungen wurde ist vergangenen Freitagj 
abend um 21,21 Uhr, aus Moskau kommeend in Brüssel gelandet. Der 
Kommandant Alfred Moureau und 1. Offizier Egide Meulemans gaben 
nach ihrer Landung ein Intervieuw. 

Sollte Hammarskjöld 
entführt werden ? 

Neue Vermutunge 
STOCKHOLM. Die schwedische Illus­
trierte "Se" hat in Exklusivität für 
Schweden vom dänischen Journali­
sten Teddy Lindström stammende "Ent 
hüllung über einen Plan Tschombes 
zur Entführung Hammarskjölds" ver­
öffentlicht. Der Artikel behauptet, ha­
be sich als 17. Passagier ein Agent 
des katangesischen ' Geheimdienstes 
befunden, der nach dem Vorbild der 
kubanischen Luftpiraten den Piloten 
des Flugzeugs zu einer Landung in 
Kolwezi zwingen sollte, wo der 
UNO-Generalsekretär von katangesi­
schen Truppen gefangen genommen 
worden wäre. Ueber Ndola sei es an 
Bord des Flugzeuges zwischen dem 
katangesischen Agenten und einem 
Mitglied des Begleitschutzes wahr­
scheinlich zu einem heftigen Ringen 
gekommen, in dessen Verlauf der 
Pilot die Herrschaft über das Flug­
zeug verloren habe, das dann ab­
stürzte. 

Die schwedische Illustrierte betont 
daß sie die Richtigkeit der Vermu­
tungen Lindströms nicht verbürgen 
könne, doch stehe fest, daß euro-

n über "H ' s " Tod 
päische Mitarbeiter Tschombes zum 
Zeitpunkt des Flugzeugabsturzes ein 
Attentat gegen Hammarskjöld ge­
plant hatten. 

• 

Neue Zeugen 
für Flugzeugabsturz 

Mehrere Mitglieder der. "Transair" 
begaben sich nach Ndola, um im 
Rahmen einer offiziellen Untersu­
chung über den Flugzeugabsturz, bei 
dem Hammarskjöld den Tod fand, 
Zeugenaussagen zu machen'. Sie wur­
den von einem schwedischen Flug­
sachverständigen begleitet, der be-. 
reits an der ersten technischen Un­
tersuchung des. Unglücks teilgenom­
men hat. 

Ein Sprecher des schwedischen Au­
ßenministeriums kündigte in diesem 
Zusammenhang noch an, daß ein bri­
tischer Anwalt,die schwedischen In­
teressen vertreten und der Untersu­
chung beiwohnen wird. Der schwe­
dische Gesandte in Praetoria, Dr. Ey-
vind Bratt, wird als Beobachter sei­
ner Regierung der Untersuchung der 
rhodesischen Kommission beiwohnen. 

Argentiniens 
Torschützenkönig 

gewann die 
Weihnachtslotterie 

Der argentinische Nationalspieler Sati 
filippo, der nun zum vierten Male iä 
einer Folge argentinischer ToKchütaJ 
könig wurde, ist nach Pelé der unrwoiä 
benste Fußballer Südamerikas. Boca Iii 
niors wollte den nur 1,66 m groBeJ 
Star für"50 Mio Pesos [30 Millionen bt| 
erwerben. Aber sein Klub, der Vizemel 
ster San Lorenzo, lehnte ab. Doch Sra 
filippo wollte nur bleiben, wenn sá¡$ 
Klub gewisse Versprechungen eingelöi| 
hat. Dazu gehörten u. a. 100.000 l | 
zusätzliche Jahresprämie sowie ein n«| 
es 4-Zimmer-Appartement und ein Autjs 
für den Vater. 

San Lorenzo löste nun den seit M(8 
naten andauernden Konflikt mit am 
Star - auf „seine A r t " . Er veranstaltefcj 
eine öffentliche Weihnachtslotterie nij 
den Haupttreffern Appartement m l 
Auto im Werte von einer Mill ion Fraife 
kén. Einen Teil der Lose erhielt Saij 
filippo als Geschenk zum eigenen Ve:| 
kauf. Der Torschützenkönig verkauft! 
auch alle seine Lose zu 500 Fr. u. b l 
hielt nur drei Nummern für sich. Uns 
siehe da, es geschehen noch Zeidul 
und Wunder! Die drei Lose, die Sali 
filippo behielt, waren die Haupttreffer 
Klub, Torschützenkönig, Vater Sanfilifi 
po und San Lorenzos Anhänger sfflj 
zufrieden . . . . 

. . . und keine Kriminalpolizei unten] 
sucht den Schwindel, der auf der HaiüJ 
liegt. 

RUNDFUNK FEIISEIEI 
Dienstag, 16. Januar 1962 

B R Ü S S E L 1 

12.03 
12.28 
13.15 

j 14.45 
15.03 
15.40 
16.08 
17.15 
18.03 
18.30 
19.05 
20.00 
21.45 
22.15 

Vertraulich der Ihre 
Pariser Klatsch 
Intime Musik 
Schallplatten 
Kasinoprogramm 
Marie Stuart 
Fü rdie Kranken 
Lyrische Seiten 
Soldatenfunk 
Schallplatten-Kunde 
Musikal. Feuilleton 
Sinfoniekonzert 
Univer. Französisch 
Jazz 

WDR-Mit te lwel le 

12.00 Musik zur Mittagspause 
13.15 Musik am Mittag 
16.00 Virtuoses Konzert 

Das Hamburger Rundfunk­
orchester 

16.45 Für Schule u. Elternhaus 
17X5 Forum der Wissenschaft 
17.25 Das literarische Porträt 
17.45 Kammermusik 
19.15 Ja oder nein, Wiederholung , 

der 145. Folge der Funklnt-
terie 

19.50 Kurt Wege spielt auf 
20.15 Der Filmspipegel in Szenen 

und Musik, Gesprächen und 
Kritik 

21.00 Das Tanzorchester ohne Na­
men 

22.15 Nachtprogramm 
23.30 Josef Silk 
0.10 Aus dem internationalen 

Plattenkalalog, Berühmte Or­
chester aus aller Welt 

U K W West 
11.30 Sinfonische Musik 
12.45 Musikalische Kurzweil 
15.00 Kleines Konzert 
18.00 Die Wellenschaukel 
17.50 Nachrichten aus Nordrh^in-

Westfalen 
20.15 Heitere Tanzlieder 
20.45 Märchen und Legenden 
23.05 Erwin Lehn und sein Süd­

funk-Tanzorchester 

Mittwoch, 17. Januar 1962 

Brüssel 1 
12.03 Musikal. Welt 
12.28 A u Fll de la Seine 
13.15 Nachmittagskonzert 
14.03 RTB-Kammerorchester 

15.03 Musikbox f. Teenager 
15.03 Schallplatten 
15.40 Marie Stuart 
16.08 Leichte Musik 
16.30 Jugendfunk 
17.15 Tchin-Tchin 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 Modern Jazz 62 
19.05 Musikal. Feuilleton 
20.00 Die Schlagertruhe 
20.30 Conc. imaginaire 
21.15 Lit. Rendezvous 
22.15 Montmartre zu Hau.ir 

W D R Mittelwelle 

12.00 Musik zur Mittagspause 
13.15 Musik am Mittag 
16.00 Das vergessene Lied 
10.30 Kinderfunk 
17.05 Kulturbrief aus Paris 
17.45 Die illustrierte Schallplatte 
19.15 Schöne Stimmen 
20.00 Tobias 
21.10 Robert Schumann 
22.15 Wenn Sie mich fragen . . . 
23.15 Das neue Werk 
0.10 Leichte Musik 

U K W West 
11.30 Konzert 
12.45 Be iuns zu Gast 

13.15 Von Münster bis Köln 
14.00 Tanzmusik 
18.00 Leichte Muse 
19.00 Kh-chenorgeln unserer Hei­

mat 
20.15 Operettenkonzert 
22.00 In Dur u. Moll (3. Folgej 
23.15 Tanzmusik 

F E R N S E H E N 

Dienstag, 16. Januar 1962 

Brüssel und Lüttich 
18.30 Jugendturnier 

19.00 Aktuelle Dokumente 

19.30 Kath. rel. Sendung 

20.00 Tagesschau 

20.30 Wir sind alle Mörder, Film 

22.25 Tagesschau 

Holland Fernsehen 
NTS: 

20.00 Tagesschau 

20.20 Das magische Band, Film 

20.40 Rubinstein, Film 

21.05 Fahrstuhl zum Schafott.Film 

Deutsches Fernsehen 1 
17.00 Spport - Spiel - Spannung 
18.40 Hier und heute 
19.15 Geheimauftrag für John 

Drake 
20.00 Tagesichau 

Das Wetter morgen 
20.20 Ausgerechnet Tatsachen 
20.35 Ein verdienter Staatsmann 

Flämisches Fernsehen 
19.00 Sozialistische Sendung 
19.30 Afrikafilm 
20.00 Tagesschau 
20.25 Sandmännchen 
20.30 Der Hauptmann von Köpe­

nick, Film 
22.00 Menschen und Bilder 
22.45 Nachrichten 

Luxemburger Fernsehen 
19.02 Mittelamarika, Reisefilm 
19.18 Für die Frau 
19.25 Flieger im Dschungel, Film 
19.64 Tele-Jeu 
20.00 Tagesschau 
20.30 Vater ist der Beste 
21.00 L a 5me Manche 
21.50 Das Commonwealth, Filmf. 
22.20 Tagesschall 

Mittwoch, 17. Januar 1962 

Brüssel und Lüttich 
18.30 Pom' d'Apl 
19.00 Frauenmagazin 
19.30 Christen im Leben 
20.00 Tagesschau 
20.30 Der Mensch eds 20. 
21.30 Jean Rouch 
22.30 Tagesschau 

Jahrb. 

Holland Fernsehen 
V A R A : 

17.00 Für die Kinider 
N T S : 

17.35 Jugendmagazin 
N T S : 

20.00 Tagesschau u. Wetterkarte 
NCRV: 

20.20 Aktuelle Sendung 
20.30 Neue Schallplatten 
20.55 Ein Abend bei . . . 
21.25 Buntes Programm 

N T S : 
22.05 The Ravens Remain, Kultur­

film 
N C R V : 

22.35 Rezitation 

Deutsches Fernsehen 1 
13.00 Aus Badgastein: 6. Silber-

krug-Rennen 

17.00 Vom lebenden Pelztier tm 
fertigen Pelz 

18.40 Hier und heute 
19.15 Funkstreife Isar 1'. 
20.00 Tagesschau 
20.20 Das Halstuch 
20.55 Heitores Beruferaten 
21.40 Die rote Optik 
22.25 Tagesschau 

Flämisches Fernsehen | 
17.00 Jugendfernsehen >'l 
19.00 Lassie 
19.30 Für Kraftfahrer 
20.00 Tagesschau 
20.25 Sandmännchen 
20.30 Die Abenteuer des W| 

täns Mathias 
21.10 Besuch bei . . . 
22.00 Die Stille des Meeres 
22.25 Nachrichten 

Luxemburger Fernsehe 
19.02 Küchenfunk 
19.18 Magazin der Frau 
19.25 Abenteuer unter Wassel | 
19.54 Tele-Jeu 
20.00 Tagesschau 
20.30 Beliebte Künstler 
21.15 Die waghalsigen Sin 

stern, Komödie 
22.35 Tagesschau 
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Die gefährlichen Nebelschwaden 
Das beste Rezept : zu Hause bleiben 

Die Verkehrsunfallstatistiken bewei-
t.sen, daß in der kühleren Jahreszeit 
l der Nebel mindestens ebensoviel Un-
fälle verursacht wie Glatteis. Gegen den 

[Nebel gibt es eigentlich nur einen ab­
soluten Schutz: nicht zu fahren, wenn 
[sein Regiment auf unseren Straßen und 
Autobahnen angetreten ist. Bei Glatt-

', eis kann man noch streuen, alle tedi-
: nischen und chemischen Versuche jedoch 
; (wie vor allem in den Vereinigten Staa­
ken und in England angestellt werden), 

mit dem Ueberschuß an Wasserdampf 
in der bodennahen Atmosphäre fertig 
zu werden, haben bis heute noch kein 
brauchbares Ergebnis gebracht. 

Nebellampen stellen aber immerhin 
schon eine Erleichterung dar. Sie durch­
dringen die dichte Wand doch um einige 
Meter weiter als das Abblendlicht. Das 
Fernlicht schaltet aus: seine Brechung 
im Nebeldampf läßt den Feind noch 
viel schlimmer erscheinen, als er ist. 
Fast noch gefährlicher als dicke zusam­
menhängende Nebeldecken sind verein­
zelte Nebelschwaden, weil man sie im 
allgemeinen mit einer viel zu hohen 
Geschwindigkeit ansteuert und zu durch­
queren versucht. 

Wer nur irgendwie kann, sollte bei 
Nebel überhaupt nicht fahren. Rundfunk 
und Fernsehen geben in ihren Wetter­
berichten einschlägige Warnungen. Tele­
fonische Anrufe bei Polizei und Stra­
ßendienststellen vermitteln weitere Ein­
zelheiten über Sichtverhältnisse. Was 
bei Tag an Nebel noch erträglich ist, 
wird bei Nacht gemeingefährlich. 

Ein sehr nützlicher Notbehelf bei Ne­
belfahrten ist der Beifahrer, der bei be­
sonders dichtem Nebel Steuerkorrektu­
ren ansagen kann, weil er immerhin 
in der Lage ist, den rechten Straßen­

rand zu sehen. Beliebt ist auf der ver­
nebelten Autobahn „Strichfahren", bei 
dem man die weiße Mittelmarkierung 
der Fahrbahn zwischen die Reifen 
nimmt. Dabei ist es unumgänglich not­
wendig, daß der Beifahrer sein Augen­
merk auf auftauchende Rücklichter hält. 

Zu dichtes Auffahren ist immer falsch, 
bei Nebel jedoch sträflich leichtsinnig, 
so angenehm es auch scheint, einen Vor­
dermann zu haben, an dem man sich 
anhängen kann. Was ist, wenn er plötz­
lich bremsen muß, weil er die Orientie­
rung verlor oder vor ihm ein Hindennis 
auftauchte? Ist man selbst gezwungen, 
anzuhalten, geht man so weit wie mög­
lich aus der Fahrbahn heraus und be­
hält möglichst den Fuß auf der Bremse. 
Das Bremslicht zeigt dann dem Hinter­
mann, daß man steht. 

Im allgemeinen bildet sich bei dichtem 
Nebel ein Kondenzniederschlag auf der 
Windschutzscheibe außen - dagegen hilft 
nur der Scheibenwischer, wenn der Irr­
wisch auch noch so sehr irritieren mag. 
Auch innen tut man gut daran, ab und 
zu die Scheiben abzuwischen — zumal 
die Rückseite .ebenso wie der Außen­
spiegel hin und wieder einen Wisch­
lappen vertragen kann. 

Bei Nebelfahrten kann Alkohol schon 
in kleinen Mengen sehr gefährlich wer­
den, in Mengen, die das Auge des 
Gesetzes ohne weiteres passieren läßt. 
Untersuchungen im Londoner Nebel ha­
ben ergeben, daß bereits ein einziger 
Whisky die Durchdringungsfähigkeiten 
des menschlichen Auges fast ganz lahm­
legen kann. Der Gesichtskreis eines Men­
schen, der Alkohol auch nur in be­
scheidener Form zu sich genommen hat, 
wird im Nebel wesentlich kleiner ge­
genüber dem eines absolut Nüchter­
nen. 

Das beste Nebelrezept ist und bleibt 
zu Hause zu bleiben. 

20 Teilnehmer 
beim UEFA-Turnier 1962' 

in Rumänien 
Zwanzig Auswahlmannschaften wer­

den sich am UEFA-Turnier der Junioren 
beteiligen, das vom 19. bis 28. April 
in Rumänien sattfindet. Es sind die 
UdSSR, Belgien, Bulgarien, England, Un­
garn, Frankreich, die Türkei, Polen, 
Griechenland, Italien, Portugal, Ost­
deutschland, Jugoslawien, Malta, die 
CSR, Holland, Oesterreich, Spanien, 
Westdeutschland und Rumänien. Damit 
wurde ein neuer Teilnehmerrekord auf­
gestellt. Die Gruppenauslosung - ge­
spielt wird in vier Vorrundengruppen 
- wird heute Donnerstag vom UEFA-
Komitee vorgenommen. 

„Ring"-Jahresrangliste 196i 
Der amerikanische Boxfachmann Nat 

Fleischer hat in seinem Magazin „The 
Ring" wie in den früheren Jahren eine 
Jahres-Weltrangliste veröffentlicht. In 
diesem Klassement werden die Welt­
meister nicht unbedingt an der Spitze 
geführt, sondern ihren im abgelaufenen 
Jahr gezeigten Leistungen entsprechend 
eingestuft. So steht Benny Kid Paret, 
der Weltmeister im Weltergewicht, hin­
ter Emile Griffith an zweiter Steile, 
und der Brite Terry Downes, Weltmei­
ster im Mittelgewicht (nach europäischer 
Version), nimmt hinter Gene Fullmer 
und Paul Pender gar nur den dritten 
Platz ein. 

Die Rangliste (sämtliche, Boxer ohne 
nähere Bezeichnung der Nationalität 
sind Amerikaner): 

Schwergewicht: 1. Floyd Patterson 
(Weltmeister), 2. Sonny Liston, 3. Eddie 
Machen, 4. Zora Folley, 5. Robert Cle-
roux (Ka), 6. Alejandro Lavorante (Ar), 

351 Wagen am Monte-Carlo-Rallye 
Aus acht europäischen Kapitalen set­

zen sich am 20. Januar 351 Wagen mit 
Piloten aus 21 Ländern in Bewegung, 
um auf verschiedenen Routen Chambery 
in Savoyen zu erreichen versuchen. Von 
diesem Sammelpunkt aus führt ein 609 
km langer Kurs über eine Unzahl von 
Paßübergängen in vielen Schleifen dem 
Mittelmeer, Monte Carlo entgegen. Auf 
diesem Stück, das fast ausschließlich 
schmale, im Winter fast unpassierbare 
Straßen aufweist, wird sich die Entschei­
dung über den Ausgang der Prüfung ab­
spielen, denn es ist kaum anzunehmen, 
daß der abschließende reine Geschwin­
digkeitstest auf der Rundstrecke des 
Fürstentums noch schwerwiegende Klas­
sementsänderungen hervorrufen dürfte. 

909 km Auf und Ab. 909 km höchste 
Konzentration. 909 km Wagemut, Zu­
rückhaltung - hier wird vollendete Be­
herrschung des Fahrzeugs und der Ner­
ven verlangt. 

Die Briten halten bei den Anmel­
dungen die Spitze: 113. Frankreich stellt 
80 Teilnehmer, Deutschland 27, Norwe­
gen 22, Schweden 16, Dänemark 15, Hol­
land 13, Italien 11 und Spanien 10. Die 

Wirtschaftsfaktor erster Ordnung geworden 
Vom Siegelslaut des Automobils 

Für unzählige Menschen, Professoren, 
Minister, Arbeiter, Kaufleute und Dich­
ter, Frauen und Kinder, Menschen je­
der Hautfarbe und Nationalität ist jenes 
Gebilde aus Stahl, Glas, Chrom und 
Gummi, das wir als Automobil zu be­
zeichnen pflegen, ein „rollendes Nest 
der Wünsche", geworden. Die Erlüüung 
der Sehnsucht, wenigstens teilweise frei 
zu sein von den Fessein des Raumes 
und aer Zeit, Herr zu sein über die 
Masdxine, ist das Fundament, auf dem 
das Automobil zu seiner heutigen Be­
deutung emporgewachsen ist. 

Einst war es die geistvolle Spielerei 
einiger Einsamer, einiger Sonderlinge. 
Und als es sich fauchend und spuckend 
auf die Straße wagte, bewarf man es 
mit Steinen und beschwor die Obrig­
keit, die Menschheit von diesem Un­
getüm zu befreien. Als ei dann gesell­
schaftsfähig und schließlich zum Wunsch­
traum Unzähliger wurde, der von-.Jahr-
zehnt zu Jahrzehnt für immer mehr 
Menschen in Erfüllung ging, wurde das 
Automobil zu einem Wirtschaftsfaktor 
erster Ordnung. „Das größte Industrie­
gebilde der Welt ist ein Automobilkon­
zern", schreibt Kurt Hünninghaus in 
seiner Geschichte des Automobils „Ge­
liebt von Millionen" (Econ-Verlag, Düs­
seldorf), und der Autor fährt fort: „Je­
der siebente Arbeiter und jeder sechste 
Händler der USA lebt vom Automobil. 
Viel große Vermögen unserer Zeit, die 
Vermögen eines Rockefellers, Deterding, 
Ibn Saud, Onassis, Ford und viele an­
derer wurden direkt oder indirekt durch 
das Automobil geschaffen. 

Mehr noch: Die Wandlung unserer 
Lebensformen, die Entwicklung der mo--
demen Zivilisation wurden entscheidend 
durch das Automobil beeinflußt. Es 
prägte unter anderem den „American 
way of life". Bevor die USA ein Land 
der Automobile wurden, waren sie ein 
Agrarstaat, in dem sich 90 Prozent der 
Bevölkerung in körperlicher Fronarbeit 
plagten, um dem Acker das tägliche Brot 
abziiringen. 1940 waren es noch 25 Pro­
zent, 1960 noch rund 8 Prozent. Von 
körperlicher Fronarbeit kann keine Rede 
mehr sein. Heraklit prägte den Begriff 
„panta rhei" - alles fließt - und dachte 
dabei an die Natur. Das Automobil in­
tensivierte das soziologische „panta 
rhei", jenen Austausch von Gedanken 
und Gütern, auf dem die moderne Zi­
vilisation und Kultur beruhen. Der 
•Pfahlbürger" - so meint Hünninghaus 
- ist ausgestorben. Fließband und Ar­
beitsteilung beherrschen unser Leben. 

Das Automobil stand Pate. Schon sind I Großmütter Kinder waren und emporge-
50 Prozent der Grundfläche unserer ' tragen durch die Liebe von Millionen 
Städte von Automobilen okkupiert. End- ] Menschen, die zum Teil andere techni-
lose Straßenbänder prägen das Gesicht . sehe Errungenschaften wenig schätzten 
der Landschaft aller Kulturstaaten . . . j oder sogar verabscheuten. Das Automo-
130 Millionen Automobile gibt es heute | bil der Zukunft wird mehr noch als bis-
auf der Welt. Mehr als ein Zehntel ; 
der Menschheit hat darin Platz. Die Wo- j 
ge der Motorisierung aber wird weiter , 
rollen. Was wäre, so fragt der Autor, 
wenn es das Automobil nicht gäbe? 
Würden unsere Bauern weiterhin mit 
Pferdegespannen den Boden pflügen und 
rund ein Fünftel der Ackerfläche den 
Pferden opfern müssen? Würden unsere 
Straßen vom Hüh-Hott und Peitsxhenge-
knall widerhallen? Hätten Europa und 
Amerika etwa den Lebensstandard von 
Kleinasien und Spanien? 

Das Automobil verdankt seine Ent­
wicklung nicht, wie so manches Ding, 
der Technik, dem Kriege oder den Mi ­
litärs. Es wurde geboren, als unsere 

her eine politische und geistige Funktion 
haben. Es hat in der Vergangenheit 
wesentlich dazu beigetragen, daß sich 
die Menschen über die Grenzen ihrer 
Städte und Länder hinaus kennenge­
lernt haben, daß aus europäischen „Erb­
feinden" Freunde werden konnten. Es 
hat den geistigen Horizont geweitet und 
unser LeöeVreicher gemacht." Heute rol­
len Jahr für Jahr Millionen Fahrzeuge 
über die Grenzen der Länder der frei­
en Welt. Morgen werden sie hinein­
rollen in die sogenannten Entwick­
lungsländer und werden ihren Beitrag 
leisten zum großen Abenteuer unserer 
Zeit, dem Aufbruch der bisher unter­
drückten und zurückgebliebenen Völker. 

übrigen Starter verteilen sich auf fol­
gende Länder: Polen, Belgien und Finn­
land je sieben, die Schweiz sechs, Oe­
sterreich vier, die Tschechoslowakei, 
Portugal und Griechenland je drei, Jor­
danien, Malta, Monaco und die USA 
je einer. 

Die skandinavischen sowie einige bri­
tische und deutsche Teilnehmer - insge­
samt 95 — beginnen das Rallye von 
Oslo aus. In Paris starten 88, in Glas­
gow 69, in Monte Carlo selbst 41, in 
Athen und Frankfurt a. M . je 18, in 
Warschau 12 und in Lissabon 10 Wa­
gen. 

Deutschland 
der Bundesliga 

ein Schritt näher 
Der deutsche Fußballverband konnte 

j in der Vorbereitung zur Aenderung sei­
nes Spielsystems eine wichtige Vorbe­
dingung klären, wie aus nachstehender 
Enciärung hervorgeht: 

„Durch das Bundesfinanzministerium 
in Bonn wurde aem deutschen Fußball­
bund nun der Bescheid der Konlerenz 
der Reierencen der Länderiinanzminister 
und -Senatoren auf die Eingaben über­
mittelt, die dieser durch seine Bundes-
liga :Kommission zur Klärung der Vor­
aussetzungen für eine höhere Bezahlung 
der Spieler an die Steuerbehörden ge­
richtet halte. Aus dem Entscheid der 
Länderfinanzminister geht hervor, daß 
den Vereinen ebenso wie den Verbän­
den, denen sie angeschlossen sind, der 
Slatus üer Gemeinnützigkeit auch bei 
emer höneren Bezahlung der Spieler 
in einer Bundesiiga ernalten bleiben 
würde. 

Eine nähere Stellungnahme wird der 
DFri abgeoen, sobald seine Bunuesliga-
Kommission den Bescheid aus Bonn im 
einzelnen geprüft und ausgewertet hat. 
Auf jeüen Fall setzt der vorliegende 
Entscheid die Kommission in den Stand, 
ihre Arbeiten frischgerecht bis zu dem 
vom Bundestag 1961 genannten Termin 
(1. April) abzuschließen. 

Auch zu der durch das Urteil des 
Bundessozialgerichtes über die Sozial-
versicherungspilicht der Vertragsspieler 
geschaiienen Situation wird sich der 
DFB in Kürze äußern, sobald es mög­
lich ist, eine Erklärung über die Aus­
wirkungen dieses Urteils abzugeben.'" 

Fußball-Resultate 
DIVISION I 

FC Diest - Union 3-1 
La Gantoise - St. Trond 3-0 
Waterschei - Alost 2-2 
Daring - FC Bruges 1-1 
Anderledht - Liege 1-0 
Standard - Olympic 1-0 
Beerschot - Antwerp 1-1 
CS Bruges - Lierse 1-2 

Anderlecht 18 15 1 2 50 15 32 
Standard 18 12 3 3 36 14 27 
FC Bruges 18 9 5- 4 24 19 22 
Gantoise 17 8 4 5 24 22 21 
Antwerp 18 7 5 6 31 28 20 
Liege 17 8 6 3 19 14 19 
Beerschot 18 5 5 8 19 23 13 
Diest 17 7 7 3 24 26 17 
Daring 18 5 6 7 28 29 17 
Union 17 5 9 3 21 26 13 
Alost 17 5 9 3 17 30 13 
CS Bruges 16 5 9 2 28 41 12 
Olympic 16 4 8 4 13 21 12 
Lierse 18 5 11 2 30 38 12 
Waterschei 17 3 9 5 22 40 11 
St- Trond 16 3 9 4 22 27 10 

DIVISION II 
Turnhout - Beringen l - l 
St-Nicolas - Un. Namur 1-0 
Courtrai Sp. - CS Vervier* 3-0 
Charleroi SC - Tilleur 0-1 
AS Ostende - Berchem 0-1 
White Star - Eisden 2-0 

Merksem - FC Malines 1-2 
Herentals - RC Tournai 4-0 

DIVISION III — SERIE A 
FC Renaix - Waeslandia 5-2 
Borgerhout - RC Gand 2-0 
US Tournai - Waregem 1-2 
Lyra - Eeklo 1-0 
Roulers - Sottegem 2-1 
RC Malines - Boom 2-0 
Kontich - Wezel Sp. 3-5 
Willebroek - Overpelt 3-2 

DIVISION III — SERIE B 

RC Tirlemont - Crossing 1-2 
Uccle - Racing CB 1-2 
Arlon - C Tongres 1-0 
La Louviere - Möns 8-3 
Auvelais - Fleron 1-1 
Montegnee - Seraing 2-1 
Jambes - Aarschot 4-3 
Brainois - Dar. Louvain 0-1 

DIVIS!ON II PROV. D R1SU1TAT 

Weismes - Faymonville ausgefallen 
Stavelot - Battice 2-5 
Pepinster - Spa . 1-3 
Andrimont - Aubel 2-3 
Sourbrodt - Ovifat ausgefallen 
Gemmenich - Raeren 1-3 
A l l . Welkenraedt - Trois-Ponts 5-4 
Malmundaria - Elsenborn 2-0 

Stavelot 
Malmundaria 
Faymonville 
Ovifat 
Trois-Ponts 
Raeren 
Andrimont 
Sourbrodt 
Elsenborn 
Weismes 
A l l . Welkenraedt 
Gemmenich 

DIVISION III PROVINCIALE F 
Emmels - St. Vith ausgefallen 
Recht - Ster ausgefallen 
Rocherath - Weywertz 1-2 
FC Sart - Theux 6-2 
Bulgenbach - Kettenis 7-0 
Lontzen - Baelen 1-2 
Jusleriville — Goe 5-1 

18 12 4 2 59 35 26 
19 11 5 3 55 25 25 
16 10 4 2 37 23 22 
16 7 3 6 30 18 20 
18 5 6 7 35 45 17 
17 5 9 3 36 50 13 
18 6 11 1 20 41 13 
17 4 10 3 23 42 11 
20 4 13 2 33 68 11 
16 4 10 2 20 34 10 
19 3 13 3 25 76 9 
18 2 15 1 26 75 5 

Spa 
Aubel 
Battice 

20 17 
18 15 
18 14 

2 75 15 36 
1 81 24 31 
2 55 21 30 

Weywertz 
Jusienviiie 
Balenbach 
Ooe 
Bae¿en 
Sart 
Emmels 
FC Ster 
Theut 
St. Vith 
Xhoffraix 
Lontzen 
Rocherath 
Recht 
Kettenis 

18 15 
17 13 
17 11 
18 12 
18 10 
18 9 
18 
17 
18 
16 
18 
19 
18 
16 
18 

6 10 
5 12 
5 13 
1 15 
0 18 

3 65 16 33 
1 61 26 27 
3 54 23 25 
0 52 36 24 
2 37 27 22 
3 64 40 21 
& 41 36 20 
3 42 36 19 
5 58 37 19 
2 43 34 16 
2 39 46 14 
2 42 48 12 
0 34 62 10 
0 10 82 2 
0 9102 0 

7. Ingemar Johansson (Sd), 8. Henri 
Cooper (Gb), Cleveland Williams, lü. 
Joe Erskine (Gb). 

Halbschwer: 1 . Harold Johnson (NBA-
Weltmeister), 2. Archie Moore (Weltmei­
ster nach EBU- und New Yorker Ver­
sion), 3. Doug Jones, 4. Giulio Rinaldi 
(It), 5. Eddie Cotton, 6. Erich Sdiöppner 
(De), 7. Von Clay, 8. Chic Calderwood 
(Gb), 9. Gustav Scholz (De), 10. Mauro 
Mina (Peru). 

Mittel : 1. Gene Fullmer (NBA-Welt-
meisler), 2. Paul Pender, 3. Terry Dow­
nes (Gb-Weltmeister nach EBU-und New 
Yorker Version), 4. Dick Tiger (Nigeru), 
5. Florentino Fernandez (Kuba), 6. Hen­
ry Hank. 7. Sugar Ray Robinson, 8. Ya-
ma Bahama (Bahams), 9. Joey Giardello, 
10. Denny Moyer. 

Welter: 1 . Emile Griffith, 2. Benny 
Paret (Kuba, Weltmeister), 3. Ralph Du-
pas, 4. Jorge Fernandez, 5. Louis Rodri-
guez, 6. Duilio Loi (Weltmeister im Ju­
nior-Weltergewicht), 7. Brian Curvis.(Gb) 
8. Frederico Thompson (Ar), 9. Gasppar 
Ortega (Mex.), 10. Ted Wright. 

Leicht: 1 . Joe Brown (Weltmeister), 
2. Carlo sOrtiz, 3. Dave Charnley (Gb), 
4. Flash Elorde (Phil-Weltmeister im 
Junior-Leichtgewicht), 5. Eddie Perkins, 
6. Doug Vaillant (Kuba), 7. Kenny Lane, 
8. Carlos Hernandez (Ven), 9. Paolo 
Rosi, 10. Len Matthews. 

Feder: 1. Davey Moore (Weltmeister), 
2. Rafiu King (Nigeria), 3. Sugar Ramos 
(Kuba), 4. Gracieux Lamperti (Fr), 5. 
Sergio Caprari (It), 8. Howard Winsto­
ne (Gb), 7. Kazuo Takayama (Jap), 8. 
Danny Velez, 9. Jose Luis Cruz (Mex). 
10. Eduardo Guerrero (Mex). 

Bantam: 1 . Eder Jofre (Bas-NBA-Welt­
meister), 2. Johnny Caldwell (Irl-Welt­
meister nach EBU-und New Yorker Ver­
sion), 3. Joe Medel (Mex), 4. Pierre 
Cossemyns (Be), 5. Alphonse Halimi 
(Fr), 8. Piero Rollo (It), 7. Leo Espinosa 
(Phil), 8. Ismael Laguna (Panama), 9. 
Freddy Gilroy (Irl), 10. Ignacio Pina 
(Mex). 

Fliegen: 1 . Pone Kingpetch (Thailand-
Weltmeister), 2. Ramon Ariäs (Ven), 
3. Mimum Ben A l i (Sp), 4. Sadao Yaoita 
(Jap), 5. Salvatore Burrini (It), 6. Pas-
cual Perez (Ar), 7. Mitsunori Seki (Jap), 
8. Jean Guerard (Fr), 9. Chatchai Lam-
phafa (Thailand), 10. Kyo Noguchi (Jap). 

Puskas: Noch zwei Jahre 
Ferenc Puskas ist nach seinem Rippen­

bruch wieder in Hochform. Beim 6:0 
Sieg von Real Madrid über Santander 
schoß er drei Tore. Wie Manager Emil 
Oesterreicher erklärte, wird Puskas, des­
sen Vierjahresvertrag mit Ende der Sai­
son abläuft, wahrscheinlich weitere zwei 
Jahre zu denselben finanziellen Bedin­
gungen wie bisher von Real Madrid 
verpflichtet werden. Puskas bekam für 
vier Jahre 100.000 Dollar als fixen Be­
trag. Außerdem verdient er jährlich 
rund 10.000 Dollar an Prämien, sein Jah­
reseinkommen beläuft •sich also auf 
35.000 Dollar. 

Bei seinem kürzlichen Gastspiel in 
Kairo erhielt Real Madrid 40.000 Dol­
lar und alle Spesen. Unter 30.000 Dollar 
tr i t t der fünffache Europacup-Sieger 
nicht mehr an, wozu noch sämtliche 
Reise- und Aufenthaltskosten kommen! 
An diesen Forderungen scheiterte jetzt 
auch ein Gastspiel der Spanier in Wien. 

Res. Prov. K. 
Wallerode - Schönberg 
Weywert z - Amel 
Weismes - F CSart 

Res. PROV. L 
Recht - Rocherath 
Sourbrodt - Elsenborn 
St. Vith - Honsfeld 

E N G L A N D 

DIVISION I 
Arsenal - Bolton 
A. Villa - Sheffield Un. 
Burnley - Manchester 
Cardiff - Spurs 
Fulham - Chelsea 
Ipswich - W. B. Albion 
Leicester - Birmingham 
Manchester - Blackpool 
Forest - 4 W e s t Ham 
Sheffield Wed. - Everton 
Wolves - Blackburn 

DIVISION II 
Bury - Brighton 
Charlton - Scounthorpe 
Derby - Stoke 
Huddersfield - Luton 
L. Orient - Walsall 
Liverpool - Norwich 
Plymouth - Newcastle 
Preston - Middlesbor. 
Sunderland - Bristol Rov. 
Swansea - Southampton 

2-0 
1-1 

ausgefallen 

ausgefallen 
ausgefallen 

1-3 

1-2 
0- 0 
6-3 
1- 1 
3-4 
3-0 
1-2 
0-1 
3-0 
3-1 
0-2 

2- 1 
3- 3 
2- 0 
1-2 
3- 0 
5- 4 
1-1 
4- 3 
6- 1 
0-1 
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Wenn man zu höflich ist 
MacRyans Bitte / Von R. V. Kunhardt 

MacRyan saß vor seinem mit Schnellhef­
tern und Aktendeckeln vollgepflasterten 
Schreibtisch und arbeitete angestrengt. Die 
schwere Tür des Panzerschrankes neben ihm 
war geöffnet und gab eine erfreuliche Aus­
sicht auf dicke Banknotenbündel frei. Mac-
Ryan, auf dessen fleischiger Stirn dicke 
Schweißtropfen perlten, atmete schwer. — 
Eine Affenhitze war das hier in dem engen 
Raum, wenn der Ventilator nicht lief. Mit 
leisem Aechzen streckte er die Hand nach 
dem Schalter aus, der den Metallpropeller 
in Bewegung setzen sollte. Aber ehe er ihn 
berührte — 

„Nehmen Sie die Hände hoch!" 
M i t einer geradezu unwahrscheinlichen Be­

hendigkeit wirbelte MacRyan auf seinem 
Drehstuhl herum und — starrte direkt in das 
Mündungsloch einer häßlichen Pistole. 

I n sein Schicksal ergeben, hob MacRyan 
die Hände. Er wußte, was ihm bevorstand, 
wenn er nicht augenblicklich gehorchte. 

Keinen Millimeter wich die Mündung der 
Pistole von MacRyans Kopf, während der 
Bandit mit der anderen Hand geschickt die 
Geldpakete aus dem Panzerschrank griff und 
sie in seine geöffnete Aktentasche gleiten ließ. 
Nach kaum einer Minute war alles vorbei. 
Leer gähnten die Fächer des Tresors. Mit 
einem schnellen Ruck riß dann der Gangster 
die Vorhangschnur ab und ehe sich Mac­
Ryan darüber klar wurde, was mit ihm ge­
schah, war er schon zu einem wohl verschnür­
ten Paket geworden. 

„Einen Gefallen können Sie mir wenigstens 
tun" , ächzte er, und große Schweißtropfen 

rannen über seine Backen, „es wird Stunden 
dauern, bis man mich findet. Seien Sie 
menschlich und stellen Sie den Ventilator an. 
— Ich ersticke sonst vor Hitze!" 

Der „City-Gangster" grinste: „Genehmigt!", 
drehte den Schalter herum und griff wieder 
zu dem Knebel. 

„Moment", schluckte MacRyan, „Moment 
mal — so bekomme ich gar nichts von der 
frischen Luft ab. Bitte, stellen Sie das Ding 
da auf den blauen Aktendeckel neben der 
Schreibmaschine, dann wedelt es direkt in 
mein Gesicht!" 

„Wie eine Mutter bin ich zu Ihnen", lachte 
der Bandit, „mach ich!" 

Dann aber, nachdem er den Ventilator auf 
den blauen Aktendeckel gestellt hatte, nahm 
er das Taschentuch und stopfte es rücksichts­
los MacRyan in den Mund. Befriedigt besah 
er sein Werk. 

„Das wird 'ne Weile halten", meinte er 
vergnügt, ergriff die vollgepfropfte Akten­
tasche, wandte sich zur Tür und trat rasch 
auf den Korridor hinaus — und Kr imina l in -
spektor Gray direkt auf die F ü ß e . . . 

„Der ,City-Gangster' verdankt es seiner 
eigenen Höflichkeit, wenn er jetzt endlich ge­
faßt wurde", schmunzelte MacRyan eine 
halbe Stunde später. „Er war so nett, den 
Ventilator auf den blauen Aktendeckel zu 
stellen, wie ich ihn bat. Daß darunter die 
Alarmglocke war, wußte er natürlich nicht! 
— Man kann eben auch zu höflich sein!" 

Und darin gab ihm Inspektor Gray recht. 

Mister Miller atmete auf 
Dreißig Sekunden genügten / Kriminaistory von Peter Hugh 

A L T E STADT IM NEUSCHNEE DES WINTERS 

Monsieur Dupont behagte der Auftrag 
eigentlich nicht, aber als der Kunde durch­
blicken ließ, daß er das Halsband verkaufen 
müsse, erklärte er sich bereit, eine Imitation 
anzufertigen. 

„Aber Sie müssen es sorgfältig arbeiten, 
daß niemand etwas bemerkt!" gab der Fremde 
zu bedenken. „Sie verstehen, ich wäre ruiniert, 
wenn meine wahre wirtschaftliche Lage drü­
ben bekannt würde. Zwei meiner Fabr iken. . " 

Mister Miller fügte nicht hinzu, was mit 
seinen Fabriken los war; für Monsieur D u ­
pont aber hatte der kleine Hinweis genügt. 

„Ich verstehe vollkommen, mein Herr", 
sagte er, „ich werde mein Möglichstes tun. I n 
Paris sind w i r immerhin als die geschicktesten 
Juweliere bekannt!" 

Er war auf die Minute pünktlich 
Der Detektiv / Erzählung von Heinrich Sauerborn 

ÜJf&vJ (iti r'fajt- ni 

Sergeant Pymrose sitzt seinem Chef, Kom­
missar O'Duffy, indessen Amtszimmer gegen­
über und bemüht sich, Löcher in die ver­
räucherte Tapete zu starren. 

„Ich glaube, Sie haben mich verstanden, 
Pym", beendet O'Duffy die Unterredung. „Daß 
Sie Verstand genug haben, um Inspektor zu 
sein, bedarf keiner Frage, und man hätte Sie 
längst dazu gemacht, wenn Sie i m Dienst 
nicht so verdammt müde wären. — Ich w i l l 
Ihnen noch eine Chance geben, Pym — die 
letzte! — Es ist uns ein anonymer Wisch zu­
gegangen, demzufolge kommende Nacht um 
24 Uhr versucht wird, in den Kassenraum der 
Getreidefirma Breakfast u. Finch in der 17. 
Straße einzubrechen. Der Kerl, der das 
machen w i l l , ist erst gestern aus dem Gefäng­
nis von Lakesand entlassen worden und soll 
seinen Aufenthalt nach der Ostseite verlegt 
haben. Sein Name ist Rocco Panzetti!" 

„Genannt Wimmer-Rocco", nickt Pymrose 
gähnend. „Soll ich ihn einbuchten gehn, Sir?" 

„Sicher — falls Sie nicht zu müde dazu 
sind", sagt O'Duffy. „Legen Sie sich einen 
Plan zurecht. Am besten, Sie schnappen ihn 
auf frischer Tat. Sie haben freie Hand, Pym. 
Und — es ist Ihre letzte Chance!" 

Mißgestimmt verläßt Pymrose das Präsi­
dium. Der Weg zum östlichen Broadway ist 
weit, und eigentlich wäre jetzt sein gewohntes 
Schläfchen fällig. Als er gegen 17 Uhr 30 die 
Kneipe „Zur gelben Eule" in der 27. Straße 
betritt und sich im Lokal umschaut, erblickt 
er gleich vorn an der Bar einen alten Be­
kannten. 

Frenchy Malone, genannt Spanier-Frenchy, 
ist ein früherer Tresorknacker, der nach vier­
zehn Jahren Knast auf den Weg der Tugend 
zurückgefunden hat und augenblicklich von 
seiner Ehrlichkeit und den fünf Dollar lebt, 
die er gelegentlich bei der Polizei für einen 
brauchbaren Hinweis kassiert. 

„Hallo, Mister Pym!" sagt der Kleine sicht­
lich erfreut. 

„Hallo, Frenchy!" sagt Pymrose. „Was 
Neues über Wimmer-Rocco gehört? — Dein 
Gin geht auf meine Rechnung." 

Frenchy Malone legt einen Zeigefinger an 
die Lippen. Er lotst den Detektiv in eine ent­
fernte Lokalecke, und nachdem Pymrose die 
abgerissene Hälfte einer Fünfdollarnote in 
Frenchys Hand schiebt, beginnt dieser sogleich 
sein Solo zu zwitschern, unter anderem, daß 
Rocco Panzetti seit heute vormittag ein Zim­
mer in einer alten Bruchbude in der 49. Straße 
bewohnt, und daß er außerdem . . . 

„Das genügt, Frenchy", unterbricht ihn 
Pymrose und gibt ihm die andere Fünfdollar­
hälfte. 

Darauf läßt er sich vom Barmann Brief­
papier und einen Umschlag bringen, wir f t 
hastig ein paar Zeilen hin und schickt Frenchy 
damit in einem Taxi zu dem Haus in der 
49. Straße. Schon nach einer halben Stunde 
ist Frenchy. wieder zurück und berichtet, daß 

Wimmer-Rocco den Inhalt des Briefes okay 
findet. 

Pymrose nickt und spendiert Frenchy noch 
einen doppelten Gin, und da seine heutige 
Detektivarbeit ihn schrecklich ermüdet hat, 
schlendert er in gehobener Stimmung zu sei-

.ner Junggesellenwohnung i n der 51. Straße 
und streckt sich seufzend auf sein quietschen­
des Sofa. 

Am nächsten Morgen verkündet die Presse 
in großer Aufmachung, daß in der vergange­
nen Nacht der berüchtigte Einbrecher Rocco 
Panzetti nach einem Einbruch in den Kassen­
raum der Getreidefirma Breakfast u. Finch 
von dem Detektivsergeanten Pymrose über­
wältigt und dingfest gemacht worden ist. Die 
Beute, vierzigtausend Dollar in Banknoten, 
habe man in einem Handkoffer bei ihm ge­
funden. 

Sergeant Pymrose sitzt seinem Chef, Kom­
missar O'Duffy, in dessen Amtszimmer gegen­
über. Pymrose ist sichtlich müde; er hat nur 
etwas über sieben Stunden geschlafen. 

„Also erzählen Sie mal, wie es Ihnen ge­
lang, Panzetti zu verhaften", forderte O'Duffy 
den Sergeanten auf. 

„Ach, das ist rasch erzählt, Sir. — Ich be­
gab mich gestern vom Polizeipräsidium auf 
die Suche nach einer Spur von Wimmer-
Rocco. In einer Kneipe in der 27. Straße 
traf ich Frenchy Malone, der allerlei über 
Panzetti wußte. Dann schrieb ich einen Brief 
und begab mich nach Hause, um in Ruhe 
über den Fall nachzudenken. Darüber wurde 
ich müde und schlief ein. Als ich erwachte, 

war es 0,45 Uhr i n der Nacht, reichlich spät, 
um mich noch bei Breakfast u. Finch umzu­
sehen; denn höchstwahrscheinlich hatte W i m ­
mer-Rocco den Tresor i m Kassenraum längst 
ausgeplündert..." 

„Das hatte er tatsächlich", w i r f t O'Duffy 
ironisch ein. „Eine Polizeistreife beobachtete 
um 0,50 Uhr i n der Nähe von Breakfast und 
Finch einen Mann mit einem schwarzen 
Handkoffer, der eilig i n ein Taxi einstieg." 

„Sicher", nickte Pymrose gähnend. „Es war 
Wimmer-Rocco. Er fuhr in Buzzo Torries Ko­
libri-Bar, einen Häuserblock von meiner Woh­
nung entfernt. Ich hatte ihn auf 1 Uhr h i n ­
bestellt . . . " 

O'Duffy starrte ihn an. „Und er kam hin? 
— M i t de* ganzen Beute?" 

„Natürlich, Sir." Pymrose lächelte beschei­
den. „Was blieb ihm übrig? Er brauchte d r i n ­
gend ein Al ib i . Ich hatte ihm nämlich ge­
schrieben, die Polizei hätte Wind bekommen, 
daß er nachts um 1 Uhr in die Filiale von 
Macys Warenhaus in der 52. Straße einbre­
chen wolle. Ich bot ihm ein Al ib i an und 
schlug ihm vor, um diese Zeit mit mir in 
Buzzo Torries Bar eine Partie Schach zu 
spielen. Er sagte zu und war auf die Minute 
pünktlich." Pymrose grinste. „Er kam gerade 
von Breakfast u. Finch, die vierzigtausend 
Dollar hatte er im Koffer mitgebracht. Wo 
hätte er sie auch in der Eile verstecken 
sollen? — Bevor er auf die Idee kam, daß die 
Sache ein Trick war, hatte ich ihn schon aufs 
Kreuz gelegt, S i r . . . " 

Und dann nahm er das kostbare Kollier 
entgegen, stellte noch eine Quittung aus und 
begleitete Mister Miller zur Tür. 

Den Mister Miller, der drei Wochen später 
den Laden betrat, hätte er allerdings kaum 
zur Tür begleitet. Was hatten diese drei Wo­
chen aus dem Mann gemacht! Seine Lage 
war offenbar verzweifel t . . . . 

„Ich hoffe, ich kann Ihre Arbeit noch be­
zahlen", sagte er heiser. 

„Aber, ich bitte sie, nur sechzigtausend 
Francs", sagte Monsieur Dupont und öffnete 
den Safe. „Hier ist erst einmal Ihr O r i g i n a l . . .** 

Er reichte das nachtblaue Sammetetui aufge­
klappt über den Tisch — plötzlich zögerte er, 
als ob ihm ein Gedanke käme. Dieser Gedanke 
war ihm aber schon vor drei Wochen gekom­
men, aber das sagte er natürlich nicht. „Ver­
zeihen Sie, Mister Miller" , sagte er vielmehr, 
„ich w i l l mich nicht in Ihre Angelegenheiten 
mischen, aber leb glaube — wer auch Immer 
der Käufer Ihres Kolliers ist — ich bin unter 
allen Umständen der geeignetere Mann. — 
Sehen-Sie, bei mir haben, Sie die Gewähr. . 

Aber Mister Miller ließ ihn nicht ausreden, 
sondern nahm kurzerhand das Etui mit den 
Smaragden Monsieur Dupont aus der Hand 
und steckte es in die Tasche. 

„Man hat mir siebeneinhalb Millionen 
Francs geboten — das ist mehr, als ich heute 

Ottokars „durchschlagende" Idee 
Der perfekte Liebesbrief / Von Hans-Joachim Heise 

Ottokar ist verliebt! So ganz von Herzen. 
Zum ersten, zum allerersten Mal. Dora heißt 
sie. Ottokar ist se l ig . . . Das heißt — er war 
es. Dora ist nicht gekommen. Ottokar sinnt 
nach. Er sagt sich: „Ich wi l l , nein, ich muß 
sie wiedersehen. Ich werde zu ihr gehen. Nein. 
— Schreiben wi l l ich ihr. Heute. Sofort." 

Plötzlich hat er es. Schnurstracks rennt 
Ottokar in den nächsten Buchladen und kauft 
den allerneuesten Liebesbriefsteller. Zehn M i ­
nuten später schreibt er seiner Flamme fol ­
genden Brief: „Liebe Dora, Wanda, Käthe. 
Ingeborg, Ruth —! Ich habe vorgestern, ge­
stern, heute den ganzen Morgen, Mittag, 
Nachmittag, Abend auf Dich gewartet. Wie 
verabredet, stand ich an der großen Uhr, an 
der Brücke, am Parkeingang, an der Haupt­
post. Aber Du kamst nicht. Alle Augenblicke 
schaute ich nach der Armbanduhr, Taschenuhr. 
Verkehrsuhr. Ich war besorgt, unruhig, 
ärgerlich. Zuerst wollte ich Dich aufsuchen, 
einen Freund besuchen, nach Hause gehen. 
Doch dann dachte ich mir, es sei besser, noch 
fünf, zehn, fünfzehn Minuten, eine halbe 
Stunde zu warten. . 

Plötzlich begann es zu allem Unglück, zum 
großen Glück auch noch zu regnen, löste sich 
die Wolkendecke und die warme Morgen-, 
Mittag-. Nachmittag-, Abendsonne schien her­
ab, es setzte ein wilder Schneesturm ein. Ich 
stellte mich natürlich unter, zog meinen 
Sfaubmantel aus. schlug den Pelzkragen hoch 
und ging an der großen Uhr, an der 
Brücke, am Parkeingang, vor der Hauptpost 
auf und ab. Ich stellte mir in Gedanken 
vor, wie schön es hätte sein können, bei einer 
Flasche Wein Bier. Limonade den Regen ab­
zuwarten, im Park spazierenzusehen und auf 
"iner schattigen Bank auszuruhen. 

Warum bist Du nicht gekommen? 
Liebe Dora. Wanda. Käthe. Ingeborg, Ruth! 

Ich muß Dich wiedersehen! Ohne Dich ist 
mein Leben Tag. Dasein leer geworden. Bitte, 
schreib mir bald, schnell, sofort, rufe mich 
an. 

Dein Dich schätzender, verehrender, lieben­
der, über alles liebender Ottokar — August, 
Theodor, Willibald, Heinrich!" 

Slüctjtigec als HJinD un& Wzite 
Slieljt &ie ?eit, was IjäU (ie auf? 
© i e genießen auf fiec ©»teile, 
©Ie eegeeifen fdmell im &auf, 
JDas, itje a&Eü&ecUält tlje ©Sweben, 
f jöl t &ie Sludjt bec Trage ein. 
©djnellec ©ang ift unfer £eben, 
£aßt uns Kofen auf ihn (freun! 

G. v. HERDER 

verlangen kann!" sagte er kurz. — „Kann ich 
jetzt die Imitation sehen?" 

Monsieur Dupont lächelte, rührte sich aber 
nicht von der Stelle. 

„Ich. mein Herr biete Ihnen acht Millionen 
Francs" sagte er ruhig. 

Mister Miller blickte ihn überrascht an, zog 
das nachtblaue Etui wieder aus der Tasche, 
öffnete es und starrte verblüfft auf die Sma­
ragden. 

„Ist das Ihr Ernst?" fragte er. 
Aber Monsieur Dupont nahm ihm statt 

einer Antwort sanft das Kollier wieder aus 
der Hand und legte es In den Safe zurück. 

„Wirklich! Das ist ein anständiges Angebot!" 
sagte Mister Miller und atmete auf. „Abge­
macht! — Und nun zeigen Sie mir die I m i ­
tation!" 

Er fand an ihr nichts auszusetzen, sie war 
die sechzigtausend Francs wert. 

Monsieur nahm ein dickes Bündel Bank­
noten aus seinem Geldschrank es waren ge­
nau acht Millionen Francs, denn er hatte alles 
so kommen sehen Und dann begleitete er den 
glücklichen Mister Miller zur Tür 

Miste? Miller hatte auch allen Grund, glück­
lich zu sein, denn In seiner Mantel­
tasche steckte neben Monsieur Duponts Imita­
tion ein nachtblaues Sammetetui mit dem ga­
rantiert echten Smaragdknllier dasselbe Etui, 
das ihm vorhin Monsieur Dupont leichtsin­
nigerweise für dreißig Sekunden in die Tasche 
stecken ließ bevor er sein sensationelles A n ­
gebot machte 

Auch Mister Miller batte alles genau so 
kommen sehen und noch eine zweite Vor­
zügliche Imitation In nachtblauem Sametetui 
an anderer Stelle arbeiten lassen - Und diese 
dreißig Sekunden hatten genügt denn Mister 
Miller war ein wohlgeübter Mann. 
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Die ^amilienma^e^ - ein kleines Fest 
Pf lege der Hc' r ' '• o rt zum Glück 

Großmutter hatte, als sie junge Eheti 
und Mutter war. eine zahlreiche Familie tu 
versorgen Das war nicht nur wegen der stän­
dig wachsenden Kopfzahl, sondern auch 
wegen der verschiedenen Verpflichtungen und 
Tätigkeiten der Familienmitglieder schwierig. 
Das Mittagessen mußte zum Beispiel in drei 
Schichten zu verschiedenen Zeiten eingenom­
men werden. Lediglich zum Abendessen war 
die Familie vollzählig beisammen. Und auf 
dieses gemeinsame Abendessen der ganzen 
Familie richtete Großmutter ihr besonderes 
Augenmerk. Sie war nämlich der Auffassung, 
daß die gemeinsame Familienmahlzeit für die 
ganze Familie ein kleines Fest sein sollte. 
Nicht ein Fest der kulinarischen Genüsse — 
so dick hatte es Großvater nicht —, sondern 
ein Fest der Zusammengehörigkeit, der gegen­
seitigen Achtung und Liebe und der liebe­
vollen Aussprache aller Familienmitglieder 
untereinander. 

So deckte Großmutter den Tisch stets mit 
besonderer Liebe. Sie benutzte für diese Fa­
milienmahlzeit nie beschädigtes Geschirr, sie 
legte ein Tischtuch auf und schmückte den 

Kleine Weisheiten 
Eine Marie muß normalerweise erst 

«erdient werden, ehe man sie ausgeben 
kann — was die Jugend häufig vergißt. 

Es ist erstaunlich, wie nett manche 
Menschen sein können, wenn sie etwas 
wollen und wie unfreundlich sie plötz­
lich werden, wenn man von ihnen 
etwas will. 

Die meisten Männer heiraten nicht, 
weil sie eine Frau haben wollen, son­
dern weil eine Frau einen Mann haben 
will. 

Tisch immer mit ein paar Blumen je nach 
der Jahreszeit Im Winter prangte meist ein 
Sträußchen Tannengrün in der Mitte 
des Tisches. 

Und mochte Großmutter ansonsten sehr viel 
zu rennen, zu putzen und zu richten haben, 
für die Familienmahlzeit zog sie stets die 
Küchenschürze aus und präsentierte sich ihrer 
Familie in ordentlichem und adrettem Aufzug. 

a hübe als Kind oft an der Familienmahl 
et bei Großmutter teilgenommen und es isi 

mir gut in Erinnerung, wie allein schon dei 
sorgfältig gedeckte Tisch und die frohe Miene 
der Hausfrau alle Familienmitglieder in 
freundliche Stimmung versetzten. Und beim 
Tischgespräch, das bei Großmutter ebenfalls 
noch eine Pflegestätte hatte, wurden alle 
Sorgen und Anliegen der Familie besprochen 
und zwar meist in recht aufgelockerter, ja 
humorvoller Weise, so daß immer wieder fröh­
liches Lachen um den Tisch lief. 

Es erübrigt sieh wohl, noch hinzuzufügei. 
daß Großmutters Familienleben sehr glück­
lich war. Sie selbst führte das nicht zuletzt 
auf die Familienmahlzeit zurück. 

Wie wäre es, wenn auch wir der Familien­
mahlzeit wieder etwas mehr Pflege angedei-
hen ließen? Mögen auch die Verpflichtungen 
der Familie in Beruf und Schule zeitlich 
verschieden sein, es läßt sich doch immer wie­
der eine Familienmahlzeit arrangieren und 
sei es auch nur am Wochenende. Und wenn 
die Hausfrau es versteht, dieser Familien­
mahlzeit einen gepflegten und frohen Cha­
rakter zu verleihen, dann wird es nicht lange 
dauern, bis alle Familienmitglieder sich auf 
diese gemeinsame Mahlzeit freuen. 

Angela A. 

G E G E N DIE KÄLTE DES WINTERS GESCHÜTZT 
ist man in dem Wollschotten-Kleid l i n k s . Interessant ist der eingesetzte Röhrenkragen 
aus dunklem Wollgestrick. — R e o h t s : Hemdblusenkleid aus reiner Wolle, dessen ver­
schwommenes Glencheckmuster in zwei aparten modischen Braun-Tönen gehalten ist. 

Nahrungsfette sollen sich nicht aufhalten 
Nach jeder normalen Mahlzeit kann man 

ein bis zwei Stunden später im Blut Verände­
rungen wahrnehmen, die bereits mit bloßem 
Auge deutlich erkennbar sind. Man braucht 
nur die roten Blutkörperchen absetzen zu 
lassen — ein Vorgang, der heute auch vielen 
medizinischen Laien von der Untersuchung 
der „Blutsenkung" her bekannt ist — und 
kann dann feststellen, daß die sonst klare, 
leicht gelbliche Blutflüssigkeit sich mit einem 
milchigen Hauch getrübt hat Diese Trübung 
erreicht ihren Höhepunkt nach etwa vier 
Stunden und ist den Aerzten seit langem ge­
läufig. Schließlich handelt es sich dabei um 
einen ganz normalen Vorgang, und die Trü­
bung besagt nichts weiter, als daß die Fett-

Indiskretionen an der W a n d 
Lapidare Feststellungen in Kreideschrift 

»Herta is doof." So steht es mit weißer 
Kreide in ungelenken Druckbuchstaben an 
der Wand, und jene Herta, deren geistige Fä­
higkeiten durch diese lapidare Feststellung 
angezweifelt werden, liest es.. voller Zorn 
und sinnt auf Rache. Wer es an die Wand 
geschrieben hat ahnt sie, nur der Knabe Jo­
chen kommt dafür in Frage, weil sie ihn neu­
lich — als sie Räuberhauptmann war, nicht 
hat mitspielen lassen. Wie, so fragt sich 
Herta, soll sie erstens der gesamten Straße 
beweisen, daß sie nicht „doof ist und es zwei­
tens besagtem Jochen heimzahlen? 

Es bleibt ihr nichts anderes übrig, als eine 
Retourkutsche zu fahren, und so malt sie 
denn heimlich abends im Dunkeln an Jo­
chens Hauswand „Jochen Meier ist ein ver-
lohgenes Miststück". So steht es da, ortho­
graphisch nicht ganz einwandfrei, aber deut­
lich und aus Wut sogar mit roter Kreide 
geschrieben. 

Als meine Mutter Im Jahre 1875 an der 
väterlichen Gartenmauer geschrieben las 
„Anna ist ein Moor", hat sie sich auch nicht 
darüber empört, daß Moh*- mit zwei „o" ge­
schrieben war, sondern bittere Tränen ver­
gossen, weil sie so roh wegen ihres dunklen 
Teints gehänselt wurde. Sie hat mir die Ge­
schichte als Trost erzählt damals als ich im 

Jahre 1917 fassungslos vor der Inschrift 
„Ilse ist eine alte Affe" stand. 

Eine Generation von Kindern nach der an­
deren wächst heran, ihr Aussehen und ihre 
Ausdrücke ändern sich zwar, aber die In­
schriften an den Wänden bleiben. Auch die 
Texte der jugendlichen Wandschriftsteller 
haben sich im Lauf der Zeiten kaum gewan­
delt Immer wird irgendeine den anderen 
Kindern verächtliche Eigenschaft angepran­
gert — Hans ist ein Feigling, Lotte petzt — 
oder einfach eine zornige Beleidigung nieder­
geschrieben, siehe Hertas Doofheit und daß 
Jochen ein Miststück ist 

Manchmal steht auch da „Gretel hat was 
mit Fritz" oder „Monika liebt Peter". Nun, 
solche Indiskretionen rühren dann wohl von 
kleinen Neidhammeln her, denen noch kein 
Junge die Schultasche nach Hause getragen 
hat. 

Natürlich ist es verwerflich, die Wände zu 
beschmieren, das wird ebenfalls seit Genera­
tionen allen kritzelnden Kindern in Wort 
und Tat eingebläut Nutzen freilich werden 
selbst die handgreiflichsten Ermahnungen 
nichts und — wenn es dann noch Kreide und 
beschreibbare Hauswände gibt — werden 
auch unsere Urenkel im Jahr 2000 mit heim­
licher Schadenfreude „Herta is doof" an diese 
Wände schreiben. Ilse K r a m m e 
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Die Hand - unsere Visitenkarte 
Zwei Minuten täglich Massage 

Die Hand ist mit das sprechendste Ausdrucksmittel der Frau. 
Gepflegt wirkt sie schön und lebendig Man schließt auf einen 
sympathischen, beweglichen Menschen, dem es nicht schwer­
fällt, sich der Umwelt anzupassen und doch seine Persönlichkeit 
zu wahren. 

Eine vernachlässigte Hand hingegen bringt man (eicht mit 
jemand in Verbindung, der nichts auf sich hält. Außerdem läßt 
sie älter erscheinen, als man in Wirklichkeit ist Deshalb beuge 
man beizeiten »or. E S darf nicht erst so weit kommen, daß unsere 
Hände rote, aufgesprungene oder gar erfrorene Stellen zeigen: 

Zum Vorbeugen gehört eine sachgemäße, ständig durchgeführte 
Handmassage. Sie erfordert täglich nicht mehr als zwei Minuten Zeit und ist 
ein sicheres Mittel, um Schädigungen tu vermeiden. 

Für die Hautpflege brauchen toir eine gute, möglichst leicht In die Tiefe 
dringende Fettcreme Mit kräftigem Druck der Fingerspitzen der einen Hand 
streichen wtr sie in die andere ein, etwa so, als wollten wir einen engen Leder­
handschuh Aberziehen Besonders an den Gelenken müssen wir mehrmals das 
imaginäre Leder glattstreichen. 

Auch im Handteller und am Daumenballen ist äußerste Sorgfalt nötig. Am 
besten stützen wir bei dieser Massage die Ellbogen auf die Knie Wir gleiten 
dann wie von selbst bis tu den Gelenken hinunter und beziehen auch den 
Unterarm mit ein 

Einige Lockerungsübungen, wie Auspendeln und druckvolles „Abschlagen" 
der Hände, vervollständigen unsere tägliche „Handarbeit" Sie steigern zusätz­
lich die Durchblutung, worauf es ja bei jeder Massage ankommt 

Haben wir schon rote, geschwollene Stellen, machen 7.uir zu­
vor Wechselbäder Wir tauchen die Hände eine halbe Minute 
in heißes und etwas kürzere Zeit in kaltes Wasser Mehrmals 
hintereinander wiederholen, bis das Blut spürbar zu pulsie­
ren beginnt Nach dem letzten kalten Bad kräftig frottieren, 
einkremen und massieren. 

Wer zu aufspringenden Händen neigt, mag nach jedem 
Waschen glycerinhaltige Salben und Cremes auftragen. Wer 
zusätzlich zarte Hände haben möchte, kann diese Salben 
durch Zitronensaft. Bigelb und Mandelöl noch veredeln 
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Die Blutbahn als der natürliche Reiseweg 
konzentration im Blut ansteigt Wenn es nicht 
so wäre, wenn das Fett nicht verdaut aufge­
nommen und mit dem Blut an seinen end­
gültigen Bestimmungsort transportiert würde, 
dann brauchte man es erst gar nicht zu essen. 

Schwieriger sind die feineren Unterschiede 
des Fett-Transports im Blut nachzuweisen. 
Nicht immer trübt sich das Blut mit der 
gleichen Intensität, und dabei spielt die Menge 
des verzehrten Fetts keineswegs die allein 
ausschlaggebende Rolle. Neuere Untersuchun­
gen, die in einer deutschen Universitätskli­
nik mit modernen analytischen Methoden an­
gestellt wurden, führten zu interessanten Er­
gebnissen. Nach Butter und Olivenöl nimmt 
zum Beispiel die Trübung des Blutserums 
wesentlich stärker zu als nach gleichen Men­
gen von Leinöl oder Maisöl. Die Fettkonzen­
tration im Blut erreicht dabei einen einein­
halb- bis zweimal höheren Wert als nach den 
Nahrungsfetten mit geringerer Serumtrübung. 
An dei Verdaulichkeit liegt das sicherlich 
nicht denn man weiß, daß in dieser Hinsicht 
alle gebräuchlichen Speisefette praktisch 
gleichwertig sind. Ueberhaupt sind die Un­
terschiede zwischen den einzelnen Fettsorten 
bei summarischer Betrachtung ihres chemi­
schen Aufbaus viel geringer, als der Ver­
braucher meist annimmt Sie bestehen meist 
aus etwa den gleichen Fettsäuren. Gleichgül­
tig, ob es sich um Butterfett Olivenöl oder 
Maisöl handelt es sind grundsätzlich nahezu 
die gleichen Fettsäuren, die allerdings jeweils 
in einem anderen charakteristischen Mi­
schungsverhältnis vorliegen. 

Es ist bekannt, daß der Transport der ein­
zelnen Fettsäuren im Körper nicht nur auf 
zum Teil verschiedenen Wegen, sondern 
vor allem auch mit verschiedener Geschwin­
digkeit erfolgt Einige Fettsäuren erreichen 
das Blut sehr schnell, müssen dann aber 
längere Zeit in der Blutbahn kreisen, bis sie 
von den fettverbrauchenden Organen abge­
nommen und verwertet werden. Andere wer­
den ihrer Bestimmung als Energielieferanten 
so rasch zugeführt, daß sie die Blutbahn ge­
wissermaßen ohne jede Verzögerung nur auf 
der Durchreise passieren. Eine dritte Gruppe 
nimmt ihren Weg zunächst in die Leber, und 
von diesem wichtigen Zentralorgan des Fett-
Stoffwechsels werden sie erst allmählich wie­
der ins Blut abgegeben. Grundsätzlich kann 
man sagen, daß Fettarten, die rasch zur Ver­
wertung kommen, die Blutkonzentration am 
wenigsten steigern. 

Die Blutbahn ist zwar der natürliche Reise­
weg der Nahrungsfette, aber sie sollen sich 
dabei nicht unnötig aufhalten, sondern mög­
lichst rasch in den Fett-Stoffwechsel einge­
schleust werden. Man tut sich selbst einen 
Gefallen, wenn man bei der Auswahl der 
Speisefette auch ihre verschiedenen Reisege­
schwindigkeiten ein wenig berücksichtigt Eine 
bewährte Empfehlung lautet daß mindestens 
die Hälfte des Fetts pflanzlicher Herkunft 
sein sollte. Aber auch bei diesen ist es 
zweckmäßig, für eine gewisse Abwechslung 
zu sorgen. Erfahrene Hausfrauen tun das 
übrigens seit jeher. Dr. med. B u r e b e r t 

Gute Tips - kleine Tricks 
Kniffe und Winke für die Hausfrau 

Gekochte Kartoffeln, die noch etwas stehen 
müssen, weil vielleicht der Hausherr oder die 
Kinder nicht rechtzeitig zum Essen kommen 
können, deckt man mit einem sauberen Kü­
chenhandtuch zu Der Wasserdampf zieht dann 
in das Küchentuch ein, und die Kartoffeln 
bleiben mehlig und trocken 

Leber läßt sich leichter häuten, wenn man 
sie vorher mit warmem Wasser abwäscht 

Wenn sie kurz vor Tischzeit teststellen, daß 
die Erbswurstsuppe nicht mehr für die ganze 
Familie reicht, können Sie Erbswurst und 
Haferflocken zu gleichen Teilen mischen Diese 
Mischung ergibt eine ganz ausgezeichnete und 
nahrhafte Suppe 

Bratwürste platzen nicht wenn man sie vor' 
der Zubereitung in kochendes Wasser taucht 

Kartoffeln erhalten ein besonders schönes 
Aussehen, wenn man dem Kochwasser etwas 
Zitronensaft zufügt 

Oel wird nicht ranzig, wenn man etwas 
Salz zugibt 

Wenn die Suppe zu fett geraten ist und 
der Ehemann, zum Beispiel wegen eines Ma­
genleidens keine fette Suppe essen darf, kön­
nen Sie der Suppe auf gan? einfache Weise 
das Fett entziehen Sie gießen sie durch ein 
in kaltes Wasser getauchtes Tuch 

Fingerabdrücke an hellen Türen reibt man 
mit einem Brei aus Oel und Kartoffelmehl ab. 

Wild- und waschlederne Handschuhe wer­
den nach der Wäsche nicht hart wenn man 
dem Waschwasser einige Tropfen Olivenöl zu­
fügt 

Nadelholz darf nicht in zu großen Mengen 
auf einmal in den Ofen gesteckt werden da 
sonst die Gefahr besteht daß der Ofen platzt 

Fische werden beim Braten besonders, iart 
Im Geschmack, wenn man sie vorher in Milch 
mariniert. 

Delikate Gerichte aus Wurst 
Eine Auswahl „herzhafter" Speisen 
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Heute bildet Wurst das Hauptgericht un­
serer Mahlzeit. Hier einige „herzhafte" Re­
zepte: 

Wiener Schüsserl 
Von einer großen Salami- oder Cervelat-

würst pro Person zweieinhalb cm dicke 
Scheiben abschneiden. Haut nicht entfernen. 
225 g mageren Schinken fein hacken. 250 g 
Champignons säubern, waschen, blättrig 
schneiden und in Butter. Salz und etwas Zi­
tronensaft dünsten Von 8 bis 10 Eiern (reicht 
für vier Personen), 4 Eßlöffeln Milch und 
Salz ein lockeres Rührei bereiten Inzwischen 
in einer anderen Pfanne die Wurstscheiben 
überbacken, so daß sie Körbdien bilden. Das 
Rührei In eine vorgewärmte Schüssel füllen 
Die Champignons; in die Mitte häufen In die 
Wurstscheiben den Schinken füllen und die 
Körbchen um die Champignons setzen Um 
die Körbchen einen Kran? von feingeschnit­
tenem Schnittlauch streuen Sofort servieren 
— Dazu gibt es Salzkartoffeln. 

Wurstknödel 
300 g Mettwurst fein würfeln, mit gehack­

ter Petersilie und Edelsüßpaprika zusammen 
in Butter rösten und mit etwas Mehl binden. 
Alles aus der Pfanne nehmen und mit 300 g 
Kartoffelbrei • vermischen Mit bemehlten 
Händen kleine Klößchen formen und diese in 

einer Pfanne braten. —• Dazu pikanten Sel­
leriesalat reichen. 

Würstchen-Auflaut 
Kleine Bratwürsteben brühen und braten. 

Aus dem Fett nehmen Mit dem Fett eine 
Backform ausstreichen. Würstchen und To-
natenscheiben auf den Boden der Form le­
sen. Mit folgendem Teig überdecken 100 g 
Hafermark mit einem Viertelliter Milch über­
ließen Eine Viertelstunde stehen lassen 40 g 
Sutter schaumig rühren. 2 ganze Eier dazu­
geben, mit dem Hafermark vermischen, eine 
Tasse Bekochten Reis und einen Teelöffel Back­
pulver untermengen Mit Salz. PfeffeT und 
Muskat abschmecken Bei mittlerer Hitze 
atwa eine halbe Stunde Ins Rohr stellen. 
Stürzen und mit grünen Salatblättern und 
Tomatenachteln garnieren. 

Im „Schlafrock" 
125 g Weizenmehl 125 g Kartoffelmehl mit 

Malch. I Ei. ein halbes Päckchen Backpulver und 
Salz zu einem 'festen Teig verkneten Den 
Teig ausrollen und Dreiecke ausrädeln Fei­
nen Senf dünn auf die Dreiecke streichen 
und je ein Würstchen in (e ein Dreieck ein­
rollen Die Rollen mit Oel bepinseln und in 
der Pfanne aoldgelb backen Mit Muskat be­
streuen und grünen Salat dazu reichen. 
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Hunderte von Patenten 
Es gibt Hunderte von Patenten mit 

allerlei pfiffigen Tricks, die zumindest 
aus dem Fortissimo ein Piano zu ge-
salten versprechen. Trotz der leiden­
schaftlichen Sehnsucht nach Geräusch­
losigkeit, die der Hohn und die Ver­
achtung scheuenden Säger o. Schnau­
fer hegen, werden sie sich nicht gern 
entschließen, die oft rücksichtslosen 
Bedingungen zu erfüllen. 

Was nutzt es schließlich, wenn 
sich einer Pfeifen in die Nase steckt 
und nach Mitternacht nicht nur Ba-
biesund Hunde aufheulen läßt, son­
dern auch entfernt wohnende Nach­
barn und Polizei alarmiert. 

Die Zunge ••• 

Auf Grund eingehender Untersu­
chungen, Vergleiche und Experimen­
te glaubt die medizinische Zeitschrift 
zunächst, die Ursache des Gefauches 
entdeckt zu haben: Die Zunge des 
Schläfers fällt nach hinten und läßt 
die Luft nur notdürftig durch. Hier­
durch gerät das Gaumensegel ins 
Schwingen. Das darf nicht sein, sagt 
Onkel Hausarzt. Es geschieht aber 
wenn wir zu schwache Muskelgewe­
be am Kiefer, an der Zunge und 
am Schlund haben. Und da haben 
wir den Salat, womit ich das nächt­
liche Motorradsausen und Gekeife 
gemeint haben will. 

Muskeln stärken 

Diese zu schlaffen Muskeln müssen 
also, wohlan meine Damen und Her­
ren, gehörig gestärkt werden. Das 
ist, laut "Family Doctor", das ganze 
Geheimnis, und es ist eigentlich un­
verständlich warum nicht schon längst 
dieser blöde Lapsus der Natur durch 
eine Gymnastik in Ordnung gebracht 
wurde. 

Die Kur erstreckt sich auf sechs 
Wochen und erfordert täglich höchs­
tens eine Viertelstunde lang eine nar­
rensichere und gemütlich bequeme 
Uebung : 

In den ersten zwei Wochen klemmt 
man sich vor dem Einschlafen je 10 
Minuten lang ein Stückchen Holz zwi­
schen die Zähne und beißt zu. Mehr 
ist nicht nötig. 

In der dritten Woche drückt man 
den Zeigefinger je drei Minuten lang 
gegen das Kinn und je drei weitere 
Minuten gegen den Unterkiefer und 
sodann vier Minuten die Zunge ge­
gen die unteren Zähne. 

In der vierten und fünften Woche 
schaue man allabendlich vor dem 
Spiegel in die Mundhöhle und sage 
dabei schon wie ein Kind : A — und 
beobachte, wie sich im Hintergrund 
der Gaumensegel erhebt. Haben Sie 
es gesehen? So, und nun halten sie 
es täglich bis zu vier Minuten hoch. 

Kaugummi 
Wenn Sie jetzt noch mit Kaugum­

mi regelmäßig Ihren Kiefer, Ihre Zäh­
ne und jene Muskeln bewegen, müs­
sen Sie, hokuspokusfidibus, mucks­
mäuschenstill wie ein Luxusmotor die 
ganze Nacht lang funktionieren. 

Leider, leider 

Aber leider, leider, haben die Ex­
perimente bisher den lautlosen Traum 
von der Zauberwirkung unseres mas­
sierten Muskels zerstört. Bei einigen, 
vor allem bei Frauen, hat es gewirkt 
Bei den Männern versagte alles Zu­
beißen und Drückebergen doch öfter, 
als man es erhofft hatte. Liegt es I 
nun am Muskel oder an der Inten-
sität der Gymnastik oder am Gau- j 
mensegel oder, verflucht nochmal, I 
an einer Vererbung oder an einer i 
Mißbildung oder an einer sonstigen j 
Minderwertigkeit, an einer Ungeschick \ 
lichkeit, oder weil man die Nase an | 
für sich schon zu voll hat? 

Es wird wohl noch lange dauern j 
,bis man den Schleier der Natur voll- • 
ends gehoben haben wird. Die Schnar 
eher aller Länder werden wahrschein­
lich in absehbarer Zeit noch einmal 
aufgerufen werden, vereint für die 
Wissenschaft zu sägen und zu knat­
tern — bis zum letzten Schnarch 

Ihr Gaumensegel lebe hoch, Herr Schnarcher! 
Die Frau eines Beamten der eng­

lischen Stadt Cobham in der Graf­
schaft Surrey klagte neulich auf 
Scheidung wegen Grausamkeit. Ihr 
Mann hatte die Brutalität aufgebracht 
sie zu wecken, obwohl der Bösewicht 
gewußt hatte, daß sie Schlafmittel 
genommen hatte. Vor dem Londoner 
Scheidungsrichter beschrieb der 
schüchterne und schwächlich wir­
kende Gatte, warum er diese Ver­
zweiflungstat gewagt hatte.- "Ich hat­
te es nicht mehr ausgehalten. So hat­
te sie geschnarcht!" Man sah im Gei­
ste wie sich dem berühmten Richter 
Karminski aus Mitgefühl die Haare 
unter der weißen Perücke sträubten. 
Nein, entschied er, das Benehmen 
wäre keineswegs ehewidrig gewe­
sen. Es wäre höchstens als Notwehr 
zu bezeichnen. Der Antrag der 
Schnarcherin auf Trennung wurde 
abgewiesen. Die Röchelnde blieb 
dem Sieger erhalten. 

Der Urteilsspruch entfachte auf der 
englischen Insel eine lebhafte Diskus-
:on. Schnarcher und Beschnarchte 
raten teils für sie, teils für ihn ein-

-inig war man sich nur, daß das 
nächtliche Fanfarenkonzert' ein Un­
glück für alle Beteiligten war, und 
wem es just passiert, dem bricht das 
Herz entzwei. Zum ersten Male be­
schäftigt man sich ernsthaft mit die­
ser nervenzersägenden Seuche, über 
die bisher nur Komiker ihre garan­
tiert wirkungsvollen Scherzchen zu 
machen pflegten. Man rechnete es zu 
den Geheimnissen des Schlafzimmers 
verbarg es in taktvoller Diskretion u. 
lernte leiden, ohne zu klagen. 

Ernsthafte Erkrankung 
Das Verdienst, das Schnarchen end­

lich als eine ernsthafte Erkrankung 
anzuerkennen, dessen Bekämpfung 
ein wissenschaftliches Studium wert 
ist, gebührt der englischen Wochen­
zeitschrift "The Family Doctor", die 
die maßgebende Standesorganisation 
der britischen Aerzte als Aufklärung 
für ihr Publikum veröffentlicht. 

Dieses Hausarzt-Magazin glaubte, 
der bisher unbekannten Ursache des 
Schnarchens auf die Spur gekommen 
zu sein und ein Mittel zur Abstel­
lung entdeckt zu haben. Um sich Be­
weise für die Ermittlungen zu be­
schaffen, rief man alle Schnarcher der 
Welt um Hilfe. 

Sie sollten ihre Erfahrungen, Eigen­
arten, Kuren usw. verraten, sich 
künftig mit bestimmten Vorschriften 
beim Schnarchen beobachten u. be­
lauschen lassen und eine sechswöchi­
ge Heilmethode ausprobieren. 

Waschkörbeweise 
Die berüchtigten Waschkörbe der 

Redaktion reichten nicht aus, um die 
Post aufzunehmen ,die aus allen Win­
keln der Erde in dem Londoner Haus 
der britischen Medizinkunst eintrafen 
Tragödien wechselten mit Tragikomö­
dien ab. Prominente und Unbekann­
te, Genies und Dorftrottel, Riesen u. 
Zwerge, Kraftbullen und Sieche, Frau­
en und Männer und, ja, tatsächlich 
Kinder stellten sich mit Jubel der 
hehren Aufgabe als Ehrenversuchska­
ninchen zur Verfügung. 

Die meisten hatten schon alles ver­
sucht, was Vorurteil, Ammenmärchen 
Kurpfuscherei, Scharlatanerie u. Dum-
menfängertum als garantiertes Anti-
schnarch-Allheilmittel anzubieten hat­
ten. 

Man hatte Ober- und Unterkiefer 
zusammengebunden, war aber nicht 
eingeschlafen, weil man nicht gern er 
sticken wollte 

Man hatte s ic i eine klein- Glasröh­
re zwischen die Lippen montiert, um. 
so den Mund gewaltsam offen -n 

; hatten. Der rechte Schnarcner 
schnarcht auch bei offenem Mund. 

Man hatte sich lauter aufgeblase­
ne Gummibeutel auf den Rücken ge­
schnallt, auf daß man gezwungen 
wurde, nur auf der Seite zu ruhen. 
Der wackere Schnarcher schnarcht in 
jeder Lage. 

Arthur wollte nicht in den Zoo 
Kein Zweifel, wenn Arthur ein Schiff 
wäre, gehörte er seinen ehrlichen 
Findern — so steht es im internatio­
nalen Seerecht. Aber, da Arthur kein 
Schiff, sondern ein Affe ist, wird 
sich das Hohe Gericht von Barcelona 
demnächst mit der heiklen Erörterung 
zu befassen haben, wer der rechtmä­
ßige Eigentümer des "gefundenen" 
Gibbon-Affen ist. Und da die Spanier 
allen voran die Katalanen, ausgespro­
chen tierlieb sind, beschäftigt Arthurs 
Schicksal die Gemüter der Barcelo-
neser Bürger in ungewöhnlichem Ma­
ße. 

Bis vor kurzem, kannten nur die 
Besucher des z. Z. in Barcelona ga­
stierenden "Circus Leon" den munte­
ren Arthur aus der "Schau wilder 
Tiere". Aber dann beschloß Arthurs 
Besitzer, den Affen dem schönen Zoo 
von Barcelona zu überlassen. Der er­
freute Zoodirektor schickte einen Wa­
gen mit Chauffeur und Tierwärter, 
um den neuen vierbeinigen Gast mit 
allen gebührenden Ehren heimzuho­
len. Allein, Arthur hatte gegen Zoo­
luft offen lichtlich etwas einzuwenden 
Als der Chauffeur an Barcelonas be­
lebtem Katalonischen Platz für einen 
Moment anhielt, öffnete der versierte 
Affe den Wagenschlag, hüpfte mit 
einem Fußgängerschwarm bei grü­
nem Licht über die Straße u. schwang 
sich in die nächste Baumkrone. 

Der Fluch der Technik, in. diesem 
Falle das Grün der Verkehrsampei, 
trieben Wagen und Wärter zur Wei­
terfahrt. Als man endlich in einer na­
hen Seitenstraße eine Parklücke u. 
in einem Obstladen ein paar Bana­
nen aufgetrieben hatte, war Arthur 

Einfamilienhaus — ganz aus Papier 
Ein Einfamilienhaus mit fünf Zim­

mern, das auf einem privaten Bau­
grund in Huntingdon (Long Island) 
für rund 50.000 Franken aus Pa­
pier und Pappe errichtet wurde, hat 
einen harten "Wettertest" bestanden 
und den Einflüssen von Sonne, Re­
gen und Wind widerstanden. Die 
Ideee, Papier als Baumaterial zu ver­
wenden stammt von einem jungen 
Schriftsteller, der vor einigen Jahren 
auf einer karibischen Insel ein 
Grundstück erwarb, sich aber nicht 
zum Ankauf eines Hauses noch zum 
Bau einer "herkömmlichen" Villa 
entschließen konnte. In einem Fall 
war der Preis zu hoch, im anderen 
machten die hohen Transportkosten 
für das Baumaterial seine Absicht zu 
nichte. 

Weil der junge Mann auch mit Alu­
minium oder Kunststoff nicht zufrie­
den war, begann er mit Papier und 
Pappe zu experimentieren. Bald in­
teressierte er noch einen Kollegen 
und zwei Rechtsanwälte, als es ihm 
gelungen war, Schichten aus Pappe 
zusammenzuleimen und auf ihre Wi­
derstandsfähigkeit zu prüfen. Die er­
staunliche "Erfindung" wurde schnell 
von einem NewYorker Unternehmen 
aufgegriffen und in ein Modelihaus 
übersetzt. 

In seiner Architektur gleicht das 
Haus einem Pfahlbau. Es ruht auf 

viereckigen Papier-Säulen, die mit fei­
nem Land ausgefüllt und durch Stahl­
stäbe im Inneren verstärkt sind. Die 
Außenwände und das Flachdach aus 
Papierbrei wurden mit dünnen Papier­
schichten überzogen. Die Errichtung 
des Hauses, das mit Ausnahme kur­
zer Holzleisten - und der Stahlstäbe 
in den Säulen ausnahmslos aus Pa­
pier besteht, glückte- drei Arbeitern 
in vier Tagen. Im Hinblick auf den 
Winter erklärte ein Vertreter der Bau­
firma: "Wir sind davon überzeugt, 
daß das feuer- und wassersichere 
Material — obwohl an eine prakti­
sche Verwertung vor allem in Ent­
wicklungsländern mit tropischem Kli­
ma gedacht wird — auch Kälte, Eis 
und Schnee ertragen kann : der bis­
herige Test läßt uns jedenfalls auf 
eine fast unberechenbare Haltbarkeit 
schließen." 

längst mit unbekanntem Ziel 
schwunden. Alle Lockrufe hall 
nichts. Und der frühere Besitzer • 
klärte schadenfroh, er habe ArtrJ 
ordnungsgemäß abgeliefert und 
für die Eskapaden seines Zöglinj 
nicht mehr verantwortlich. Vergebil 
versammelten sich die Tierwärter i 
Barceloneser Zoos abwechselnd r-s 
Südfrüchten. Erdnüssen und zä'rl 
chen Pfiffen auf dem von Schaui 
stigen dichtbelagerten Katalonisch* 
Pjatz. Arthur verschmähte Obst J 
süße Worte, riß vor der nahend! 
Feuerwehrleiter rechtzeitig auf mm 
längliche Dächer aus und verbrach! 
die Nächte in den hohen Bäume!;: 
Schließlieh gaben die Zoospezialist| 
die Hoffnung auf. 

Nachdem auch der Tierpsycholo 
vom Dienst keinen Rat mehr wußte 
zogen Spezialisten und Schaulustig 
von dannen. Einige Straßenarbeiti 
dagegen, die Von Berufs wegen dii 
nächtlich-kühlen Temperaturen am I 
talonischen Platz richtig eintaxierter 
bauten einen alten Vogelkäfig au-j 
staffierten ihn mit einer Decke, ein: 
Schale Wasser und dem obligatol 
sehen Pfund Bananen aus und legtef 
sich auf die Lauer. Ihre Berechnun! 
stimmte: Im Morgengrauen weckt! 
das erschreckte Jammern Arthurs df 
listigen Fallensteller. Der Affe hatlf 
sich — wie vorgesehen — beim Grif 
nach Bananen die Hand eingeklemnf| 
Schnell wurde er vollends in 
Papageienkäfig hineinbugsiert. Arthuj 
ergab sich in sein Schicksal und roll 
te sich dankbar in die warme Decktl 
ein. 

Jetzt fing das Problem erst arg 
denn die erfolgreichen Affenjägeĵ  
wollten ihren Fang behalten, wähl 
rend der Zoo den Affen für ski 
beanspruchte und lediglich zur Zabi 
lung eines "angemessenen" Finderlcnj 
nes bereit war. Die Allgemeinheit! 
die drei Tage lang das Versteckspiei 
zwischen Affen und Wärtern voll 
spöttischer Anteilnahme verfolgt half 
te, stellte sich einmütig hinter Arthurs; 
jetzigen Besitzer und begründete ih| 
re Stellungnahme mit dem Hinweis! 
daß die Straßenarbeiter Arthurs "in-lj 
nere Nöte" besser gekannt hätten alsjij 
Zoospezialisten und Tierspychologenö 
Aber der Zoodirektor will auf dal 
neue Mitglied seiner Gibbon-Affen| 
familie nicht verzichten. Und so wirdl; 
dann das Gericht von Barcelona ent| 
scheiden müssen, ob es sich bei Ar| 
thurs "Entführung" um die Unterschla| 
gung von Fundsachen, Kidnapping! 
oder einfach um einen menschen-I 
Verzeihung : affenfreundlichen Akt| 
handelte. 

„Orni" hat den besten Tip 

Aberglauben in der Silvesternacht 
Berühmte Männer sind oft sehr aber­
gläubisch, und zu gewissen Zeiten 
nehmen diese Anwandlungen mitun­
ter einen geradezu leidenschaftlichen 
Charakter an. So heißt es zum Bei­
spiel von Caruso, dem größten Sän­
ger aller Zeiten, daß er am Silvester­
abend stets Ausschau nach blon­
den, blauäugigen Menschen hielt, 
freilich in Italien einigermaßen sehr 
schwierig war. Er begründete sei­
nen merkwürdigen Wunsch damit, 
daß ihm solche Menschen Glück brin­
gen. Am Silvesterabend des Jahres 
1888 war er nämlich mit dunkelhaa­
rigen Menschen zusammengetroffen, 
und im kommenden Jahr erlebte er 
eine schwere Enttäuschung, als er auf 
Anordnung seines Vaters das Schlos­
serhandwerk erlernen mußte. Dage­
gen war ihm das Glück hold, als er 
1893 die Nacht des Jahreswechsels 
in Gesellschaft von blonden und blau 
äugigen Menschen zubrachte: prompt 
erhielt er im folgenden Jahr sein er­
stes Engagement in Neapel. Aehn-

lich ging es ihm 1898. Damals feier­
te er die Silvesternacht mit Blondinen 
und im neuen Jahr kam dann der 
große Vertrag mit Mailand, der 
ihm die ersten Welterfolge einbrach, 
te. 

Auch Schiller schrieb dem Silve­
sterabend eine besondere Bedeutung 
für das künftige Jahr zu. Wenn er 
beispielsweise am letzten Tag des 
Jahres eine gute Nachricht erhielt 
so betrachtete er dies als üble Vorbe­
deutung: denn er war der Meinung, 
daß ihm kurz vor Anbruch des neu­
en Jahres die Glücksgöttin- noch ein­
mal beschenkte, um sich im darauf­
folgenden Jahr von ihm abzuwen­
den. Von Goethe heißt es, daß er 
gespannt auf die ersten Worte ge­
lauscht habe, die ihm der Anbruch 
des neuen Jahres gesagt wurden. 
Aus dieseen Worten zog er dann rich­
tige Schlüsse auf den Verlauf des 
neuen Jahres, wobei er sie aller­
dings seiner reichen Phantasie ent­
sprechend auslegte. 

Bereits seit mehr als einem halben 
Jahrhundert ist die heute 87jährige 
Engländerin Edith Earle der Schrek-
ken der Spielkasinos in aller Welt. 
Jetzt freilich vergrößert sich dieser 
Schrecken noch um ein Vielfaches, 
denn die Londonerin hat sich auf das 
Drängen ihrer Verleger hin entschlös­
set., im Rahmen ihrer Memoiren je­
nen totsicheren Tip preiszugeben der 
ihr im Verlaufe von se-:'.-'.:- Jahrzehn­
ten p r ganz beachtliches. ' ~en 
•5: brachte. 

Als durchaus sinnniges Hochzeits­
geschenk erhielt die damals 27jähri-
ge Edith im Jahre 1901 von ihrem 
Verbbten, einem begabten jungen 
französischen Mathematiker, jenes ge­
heimnisvolle System für das C ' ks 
spiel Trente-et-quarante, gegen das 
die Besitzer der Spiel kasino> bis heu­
te rhachtlos sind. Denn licht auf 
glückhaften Zufällen, sondern auf 
rein exakter mathematischer Berech­
nung beruht diese gewinnoringende 
Formei, dio der junge Bräutigam in 
zahlreichen schlaflosen Näjhten für 
seiner Zukünftige errechnete Wenn 
auch L d i ' h Earle ihr System in *er 
ersten Jahren ihrer Ehe zur Freude 
ihres Mannes mehrfach mit Erfolg ein 
setzte, bis zu 1000 Pfund Gewinn in 
einer Nacht, so wurde sie doch erst 
nach dem Tode ihres Mannes vor 
jetzt 25 Jahren zum eigentlichen 
Spielschrecken der Kasinos. Denn in 
jedem Sommer fand man "Oma" Ear-
ie jetzt an diesen Treffpunkten der 
prominenten Welt, eine todsichere 
Gewinnerin des Trente-et-quarante an 

jedem Tisch, an dem sie sich nieder­
ließ. Die Besitzer dieser Spielhöl-I 
len wie Edith Earle die Kasinos selbst! 
nennt, können nur von Glück sagen! 
daß die "Königin des Trente-et-qua-f 
r-ante" keine wahre Spielernatur be­
sitzt. Für ihre bescheidene Lebens-I 
führung in ihrem Haus in Londanl 
und zur Befriedigung ihrer SpielgeT 
lüste reicht ihr ein jährlicher Zuschuß! 
von 200 bis 300 Pfund. Hat siel 
ihn gewonnnen so betritt sie in dem! 
gleichen Jahr keinen Spielsaal mehrj 

Schon bald wird das mit großer| 
Spannung erwartete Buch der Mrs.[ 
Earle in den englischen Buchhandlun-I 
gen ausliegen. Jeder, der es kauft,! 
kann sich den todsicheren Tip zu] 
eigen machen, der in einer SpeziaH 
tasche auf der Innenseite des hinte-j 
ren Einbandes aufbewahrt wird. Zu 1 
leicht wäre es sonst, dem geheimen I 
beim bloßen Durchblättern auf diel 
Spur zu kommen. Freilich dürfte es 
keineswegs für jeden Käufer leicht 
sein, eine zweite "Oma Earle" zu wer-[ 
den. Dennn neben einem ausgepräg­
ten mathematischen Einfühlungsver-j 
mögen soll eine ungeheure Konzen-1 
trationsfähigkeit erforderlich sein, 
um die notwendige Reihe von Par' I 
tien durchzustehen und zu einem gt\ 
winnbringenden Ende zu führen-
Nicht umsonst hat Mrs. Earle lange I 
gezögert den Tip ihres Gatten zu 
verraten, der zwar so manchem zum 
Spiel verlocken wird, dem Aicht gH 
nügend Begabten aber sehr leicht j 
zum Verderben werden könnnte. 

ST. 
Die St. Vither Zeit i 
dienstags, donnerst 
und Spiel" , „Frau t 
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Seesch 
DEN HAAG. Das hol 

teidigungsministerium gal 
ein Seegefecht zwischen 
holländischen Kriegsmarir 
sischen Kriegsschiffen sta 
die in die Hoheitsgewässi 
eingedrungen waren. 

Neues Bodenre 
gese 

TEHERAN. Der Schah 
Bodenreformgesetz unte 
den Besitz jedes Grundbi 
ne einzige Ortschaft bi 

Das Gesetz, das ab s 
tritt räumt endgültig m 
grundbesitz in Iran auf. I 
niemand mehr als ein 
was faktisch eineBegrenzi 
besitzes auf 200 bis 40 
stellt. Die Regierung wird 
sigen Dörfer ihren bishe: 
abkaufen und sie unter c 
teilen, die bisher diese 
baut hatten. Gleichzeitig 
nossenschaften gebildet x 
die Mechanisierung und 
rung der neuverteilten I 
antwortlich sein werden, 
enteigneten Ländereien ^ 
sitzern innerhalb einer ) 
Jahren rückvergütet werd 

Volldam] 
BRUESSEL. Nach dem 

historischen Landwirtsch 
wird bei der EWG i i 
Tempo nicht einschlafe 
findet nämlich die M i 
zwischen den „Sechs" u 
nien statt, in der die 
über den Beitritt Engl: 
meinsamen Markt offi 
werden. 

Die sechs Minister, die 
Wirtschaftsverhandlungen 
schöpft sind, hätten die 
um ein paar Tage versd 
britische Regierung besl 
Haltung des vorgesehene 

Der Terminkalender 
EWG folgendermaßen a 

König Frederik und 
den bei der Ankun 


